chene, 


für die 7 
Freunde der Naturlehre, Arzneyge⸗ 
lahrtheit, Haushaltungskunſt und 
Manufaecturen. 
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Het zogl. nn Luͤneb. Bergrath, der thedretiſchen 
5 a „ und der Materia medica ordent⸗ 
lichem oͤffentlichem Lehrer auf der Julius 
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Friedrich Anton 
Freyherrn von Helllit 


Erb ⸗ und Gerichtsherrn auf Droͤſchkau 
Miltitz und Zwuſchwitz. 

Sr. Koͤnigl. Majeſtaͤt von Preußen hochbetrauten wirk⸗ 

lichen Geheimen Etats und Kriegsrath, Vice⸗Praͤſt⸗ 

denten und dirigirenden Miniſter bey dem General⸗ 

Oder ⸗Finanz⸗ Krieges » und Domainen⸗Directorio, 

Ober » Berg Hauptmann und Chef des Bergwerk; 
und Hutten „Departements. 
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Hochgebohrner Freyherr, 
Hoͤchſtzuverehrender Herr Etats ⸗ 
Miniſter! 


Ber der faſt unbegrenzten Liebe, die | 
Ew. Excellenz gegen die Wiſſen⸗ 
ſchaften uberhaupt, beſonders aber ge⸗ 
gen die Chemie, und die mit der Me⸗ 
tallurgie verwandten Theile hegen, kann 
ich wohl mit Recht eine gnaͤdige Aufnah⸗ 
me der Freyheit hoffen, mit der ich 
Ihnen gegenwaͤrtiges Buch zuzuſchrei⸗ 

ben die Ehre habe. Bey Abfaſſung deſ⸗ 
gelben t war mein Wunſch, nuͤtziche che 
3 miſche 


miſche Kenntniſſe weiter zu verbreiten, 
und mit einigen neuen zu vermehren. 
Schon dieſe Abſicht, noch mehr aber 
eine etwaige Erfüllung deſſelben, laßt 
mich von Ew. Excellenz eine huldreiche 
Rachſi icht meiner Dreiſtigkeit mit voller 
Buberfücht erwarten, Wie glückuch aber 
wuͤrde ich mich ſbätzen, wenn mein Un. 
ternehmen ſelbſt einigen gnädigen Bey⸗ 
fal von Ihnen erhalten ſollte! Ehren⸗ 
voll iſt allemal der Beyfall eines großen, 
einſichtsvollen Geiſtes, der in die Tiefen 
der Wiſſenſchaften gedrungen iſt: aber 

wenn 


wenn eben dieſer große Mann ein Be 
ſchützer, ſelbſt ein Freund der & Stehen 
iſt; wenn Er Seine lichtvollen, ausge; 
breiteten Kenntniſſe durch die gluͤckliche, 
thaͤtige Anwendung derſelben erweißt; 
wenn Er dadurch einen großen Theil 
einer ganzen Nation ſo ſehr begluͤckt, 
daß Er ſich unter den Lieblingen des 
Erſten der Könige einen auszeichnenden | 
Platz erwirbt; fo kenne ich keinen groͤ⸗ 
ßern Gegenſtand der Wuͤnſche, als einem 
ſolchen verehrungswuͤrdigen Manne auf 
einige Weiſe gefallen zu koͤnnen. Erlau⸗ 
8 x4 ben 


ben Ew. Excellenz, daß ich, von die⸗ 
ſen Empfindungen tief durchdrungen, 
die Ehre habe, mich mit der vollkom 
menſten Ehrfurcht zu nennen 


Ew. Excellenz 
Helmſtaͤdt den 5 April 
1781. 
ganz gehor ſamſten Diener 
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Gortgefgte Erfahrung mit dem Sung 

und deſſen Tinctur; wie auch uͤber die 

Verſfuͤßung der e e mit den 
ven ah 


3 le geneigte Aufmerkſamkeit, welche der Here 
a Hofrath Beireis bey der Anzeige des 
Chemiſchen Journals Theil 2. (Commentarii de 
rebus novis litterariis Faſc. IIII. Scid. XVII. 
Helmſtadii d. XXX Novembr. 1779 p. 746.) 
auf meine Abhandlung geaͤußert hat, und die An⸗ 
wendung des ganzen Verſuchs, eine chemiſche Pro⸗ 
be damit zu machen, (da es vorher blos als ein Bey⸗ 
fpiet chemiſcher Farbewechſel dienen konnte) hat mir 
ſo viel Vergnuͤgen gemacht, daß ich mich ſogleich 
1 eine Reihe 9 Verſuche, die die gan⸗ 
ze 


\ 
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zu Sache weiter aufflären konnten, zu unternehmen; 
den Erfolg derſelben theile ich hiedurch meinen Le⸗ 
fern auch um deswegen gern mit, weil ich durch 
fie auf viele neue Erfcheinungen gerathen bin, und 
meine geäußerte Meynung beſtaͤtigt finde: daß die 
mit brennbaren innig verbundene und dadurch fluͤch— 
tig gemachte Salpeterfäure die einzige Urfach der 
blauen Farbe mit dem Gualacgummi ſey; oder da 
ſolche Farbe wahrscheinlich ſchon in dem Gummi 
vorhanden iſt, wird ſelbige blos durch die fluͤchtige 
Salpeterſaͤure er hoͤhet und fi chtbar gemacht werden 
koͤnnen. 
Blos Neugierde reizte mich an, die vorlgen 
Werſuche zu machen, aber zu deren Fortſetzung 
hatte ich weit mehr Luſt; weil ich jetzt das ganze 
Phoenomen nicht mehr als ein gelehrtes Spielwerk, 
ſondern als eine nuͤtzliche Probe anſah, welche ein⸗ 
zig und allein das Daſeyn der Salpererfäure in ei. 
ner gewiſſen Subſtanz bezeichnet. Es kann dieſe 
Erfahrung viell icht in der Folge zu mehrerer Be⸗ 
nutzung Anleitung geben, da ich ſchon jetzt den Nu⸗ 
gen dieſer Erſcheinung in der Probe bey der Sal⸗ 
peternaphthe und dem verfüßten Salpetergeiſt erwei⸗ 
ſen kann. So erinnerlich es mir war, ſchon et⸗ 
was von dieſer beſondern Farbenerſcheinung (welche 
der Herr Apotheker Mönch zuerſt bekannt mach⸗ 
te) geleſen zu haben, ſo moͤglich war es, ſowol in 
alten als neuen Schriſtſtellern eine Anzelge davon 
u finden; jetzt aber habe ich die völlige Beſchrei⸗ 
lang im Henkel geleſen. Er ſchreibt daſelbſt: 
„Anderweit habe ich in 8 in Erfah. 


„rung 


und deſſen Tinctur. x. NT ER) 


„rung gezogen, daß die Acida zu Hervorbringung 
„der verborgenen Vegetabelgruͤnen hauptſaͤchlich bei⸗ 
„tragen, ja zu derſelben das einzige Mittel ſind, 
„wie ich nicht allein am Spiritu Nitri dulci, an 
„welchem das Acidum doch noch hervorſticht, es 
„mag auch noch fo wohl verſuͤßet ſeyn, mit einer 
„fetten Eſſentia Guaiaci unzaͤhligemal geſehen, 
„und unten an der unvergleichlichen blauen Farbe 
„(hier meynt er das blaue Praͤcipitat aus der Soda; 
„denn grün und blau einander gar nahe verwande 
ind) lehren will,“ *) — 

Es ift nun freylich in dieſer Stelle nur von 
einer Vegetabelgruͤnen die Rede, denn obſchon in 
dem Regiſter von einer blauen Farbe geſagt wird, 
ſo geht ſolches wahrſcheinlich auf die blaue Farbe 
aus der Soda; allein wer dieſes geleſen und die 
vorgeſchriebene Miſchung nachmacht, wird ſehr 
leicht die erzeugte blaue Tinctur wahrnehmen; frey⸗ 
lich vergeht fie ſehr bald und es bleibt eine gras. 
gruͤne Tinctur, aber auch nicht lange; welches die 
Senkelſche Vegetabelgruͤne ſeyn muß: denn ich 
glaube nicht, daß er das oft erſcheinende gruͤne 
Präcipitat, das alsdenn entſteht, wenn dieſe Mi⸗ 
ſchung in Waſſer geſchuͤttet wird, geſehen habe. 

In den erſtbenannten Selmſtaͤdrſchen 
e wird Seite 745 geſagt: daß der 
4A 3 Herr 


ä 


5 2. D. Joh. Friedr. Henkels Flora Saturni Zane. 
Neue verbeſſerte Auflage, Leipzig 1755. 8 S. 446. 
In dem Regiſter zu dieſem Buche iſt es nicht or⸗ 
dentlich angemerkt, ſondern es ſteht unter der 
Rubrik: blaue Farbe vom Autore erfunden. 
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Herr Hofrath Beireis das Experiment nicht zu 
dem Ende gemacht habe, daß er die Guͤte des 
Guaiacgummi erforſchen wollen, ſondern er hätte 
darum dieſes Gummi mit dem verfüßten Salpeter« 
geiſt gemiſcht, um verſichert zu ſeyn, daß derſelbe 
keine uͤberfluͤſſige Säure in ſich habe. Denn der 
verſuͤßte Salpetergeiſt, aus einem Theile rauchen⸗ 
den Salpetergeiſt und acht Theilen reinſten Wein⸗ 
geiſt mit gelindeſtem Feuer und alſo deſtillirt, daß 
keine überflüflige Säure und die ganze Miſchung 
nicht überzogen werde, mache nlemalen, wenn er 
uber das Pulver vom Gualacgummi gegoſſen wuͤr⸗ 
de, eine blaue Farbe. Der Herr Hofrath Bei⸗ 
reis habe ſolches noch den vorigen Sommer mit ei⸗ 
nem friſch gemachten verſuͤßten Salpetergeiſt ſei⸗ 
nen Schuͤlern vorgezeiget. Es habe dieſe Miſchung 
keine blaue Farbe erhalten. Wenn aber feinem 
verſuͤßten Salpereraeifte ein Tropfen rauchender 
Salpeterſaͤure hinzugeſetzt wurde, fo entſtand alſo⸗ 
bald durch Zuſatz vom Gualacgummi eine blaue 
Tinctur; zu meinen Erfahrungen müffe alſo ‚alles 
mal ein mit uͤberfluͤſſiger Saͤure verſehener verfüßs 
ter Salpetergeift genommen und daher die blaue 
Farbe der Miſchungen entſtanden ſeyn. 

Ich habe bey meinen vorigen Verſuchen deut⸗ 
lich erklaͤre, was ich unter dem beſten verfüßren 
. verſtehe “), in der praktiſchen Ans 

wen⸗ 


—— —äũ Kü 
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wendung aber moͤgte man wol in den mehreſten 
Faͤllen mit Nutzen dieſen mit wenig überflüffigeer 
Saͤure verſehenen Spiritus gebrauchen koͤnnen; 
ob ich wohl nicht leugne, daß man in einigen 
Krankheiten den voͤllig verſuͤßten Salpetergeiſt vor⸗ 
zZuzlehen habe. Nach meinen folgenden vielen Ver⸗ 
ſuchen kann ich behaupten, daß man eine völlig 
verſuͤßte Salpeternaphthe oder auch Salpetergeiſt 
ohne Hinzuthuung eines reinen Laugenſalzes nicht 
erhalten koͤnne, wegen der beſtaͤndig auch bey vor⸗ 
ſichtigſter Deſtillation uͤbergehenden fluͤchtigen Saͤu⸗ 
re; will man daher der gaͤnzlichen Vrrfüßung ges 
wiß ſeyn, ſo iſt es noͤthig, daß der verſuͤßte Sal⸗ 
petergeiſt über reines Alcali nochmals coholiret wer⸗ 
de, alsdenn wird freylich ſo wenig die Naphthe als 
der Spiritus eine blaue Tinctur mit dem Guaiac⸗ 
gummi machen; aber vielleicht iſt die Salpeter⸗ 
naphthe alstenn fo wohl wie der verſuͤßte Salpeter⸗ 
geiſt aus ſeinem Weſen geſetzt, das eine nur noch 
blos Weinoͤl und das andere blos Weingeiſt ge⸗ 
blieben, mithin desjenigen beraubt, welches ihnen 
ſpeciſik eigen ſeyn mußte. Durch viele Verſuche 
halte ich mich dieſer Zerſtoͤrung verſichert. 
Das Braunſchweigiſche Diſpen ſatorium bat 
zweyerley Spiritus Nitri duleis vorgefchriebens 
der erſte ſoll mit einem Theil gemeinen Salpeter⸗ 
geiſt und mit dreyen Theilen gemeinen Weingeiſt 
verfertigt werden, es wird aber gar nicht geſagt, 
daß man ein Reſiduum zuruͤck laſſen ſolle. Die 
andere Art verſuͤßter Salpetergeiſt wird mit 1 Theil 
rauchender Salpeterfäure und 8 Thellen hoͤchſt ge⸗ 
A4 rei⸗ 
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reiniaten Weingeiſt bereitet vorgeſchrieben. Die 
ſe Miſchung ſoll man nach Digeſtion von einigen 
Tagen an einem kalten Ort mit gelindem Feuer de⸗ 
ſtilliren. Es wird hier nichts geſagt von einer 
Wiederholung der Deſtillatlon, ſondern im Gegen ⸗ 
theil bemerkt man nach dem Wallbaum, daß, 
wenn ein Theil rauchender Salpetergeiſt mit zwey 
Theilen hoͤchſtgereinigten Weingeiſt 4 Wochen blos 
in der Kälte digerirt worden, dleſer Spiritus dem 
durch die Deſtillation gemachten von vielen vorge⸗ 
zogen werde, weil alsdenn der 1 8 in die Luft 
gehe . 

Wenn man nicht allemal Satpstergeift von 
dntele Staͤrke und Vorrath hat, und alsdenn 
durch genaue Verſuche ſo viel Weingeiſt hinzu thut, 
daß eine richtige Verſuͤßung geſchiehet, ſo kann 
man niemalen einen völlig verfüßten oder mit ge⸗ 
nugſamer Säure verſehenen Solpetergeiſt erhal⸗ 
ten; denn wie kann man beſtimmen, wle viel 
Säure man bey der Coholation zurück laſſen ſoll? 
Man muͤſte denn bey der Deſtillation das Her⸗ 
uͤber gehende oft mit blauen Pflanzenſaͤften oder 
mit Alcali probiren, und wenn ſich uͤberfluͤſſige 
Säure: zeigte, alsdenn aufhören, — Dieſes iſt 
aber ſehr beſchwerlich, und man verliere auch viel 
von der Naphtha. Das Londner Difp’nfarorium 
verlangt, daß der verſuͤßte Salpetergeiſt nicht mit 
Laugenſalz aufbraufen ſoll **). Ein 


W Difpenfatorium pharmaceuticum Brunfvicaße, 
Brunfvici 1777 Pars altera p. 334. 

* Pharmacopoea Löndinenfis una cum Meadlans. 
Francof, & Lipſiae 1762. 8. p. 39. 


| und deſſen Zinetur. „ 


Ein anderer Schriftſteller ſagt hlervon: Es 
ik beschwerlich den deſtillirten Spiritus von Zeit 
zu Zeit mit alcaliſchen Salzen, wie es im Londen⸗ 
ſchen Diſpenſatorium verordnet wird, zu probiren, 
Deſtillirt man ihn aber im Waſſerbade, ſo kann 
man ſicher alles das, was in die Höhe ſteigt, 
übertreiben , weil bey dieſer Hitze nicht mehr Saͤu⸗ 
re übergehet, als ſchon durch den u Welngeiſt gehoͤ⸗ 
rig verſuͤßt worden. *) 

Die Coholation uͤber 1 augen wuͤr⸗ 
de wol die befte Sicherheit abgeben, einen voͤllig 
verſuͤßten Salpetergelſt zu erhalten, fie iſt noch von 
niemanden vorgeſchrieben worden; allein da ich ſi⸗ 
cher vermuthe, daß das Alcali eine Zerſetzun die⸗ 
ſes Spiritus bewuͤrke, fo wird allerdinas die Des 
ftilation aus dem Waſſerbade am mehreſten zu 
empfehlen ſeyn, wenn man ſich für etwas u: erflüfe 
ſige Salpeterſaͤure fuͤrchtet, oder die rechte Propor⸗ 


tion des Salpeters gegen den Weingeiſt nicht tref⸗ 
ſen kann. 


Ich hatte angenommen, daß die fluͤchtige Sal. 
peterſaͤure oder das Phloaiſton mit der Salpeter⸗ 
ſaͤure verbunden, den Grund aller dleſer beſondern 
Erſcheinungen ausmache. Es koͤnnte ſolches nur 
die zuerſt uͤbergehende Saͤure ſeyn, und nur die 
zuletzt uͤbergehende ſchwere Saͤure koͤnne den verſuͤß⸗ 
ten e mit . Saͤure uͤberladen. 


5 „ Die, 


7 —T EEE 


9 Neues verbeſertes Difpenfarsrium, ater Abel, 
sus dem n Engliſchen, Hamburg 1772. 8. S. 494. 


# 
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Dieſe fluͤchtige Säure kann aber auch mit der Naph⸗ 
tha urch die Fugen der Deftillirgefäße (wenn dieſe 
nicht vorſichtig genug verwahret find, oder wenn 
die Standgefaͤße oͤſters geoͤfnet werden) gänzlich 
verdunſten. Dieſe fluͤchtige Säure greift den Kork⸗ 
ſtoͤpſel an, ſo daß er endlich ganz gelb und zerfreſ⸗ 
ſen wird, ja auch die Ausduͤnſtung der Salpeter⸗ 
naphthe zerfrißt ihn zuletzt. Vielleicht find die flüch« 
tigen Saͤuren beſonders dasjenige, was ſich mit 
dem abgefchiedenen Weinoͤl verbindet und dadurch 
die verſchiedenen Arten von Naphthen hervorbringt. 


Folgende genau angeſtellte Verſuche zeigen den 
Erfolg ı meiner Arbeiten. 


1. Erfahrung. 


Alter gemeiner verſuͤßter Salpetergeiſt gab 
mit Guaiacgummi keine blaue Tinctur. Wurden 
einige Tropfen gemeines Scheidewaſſer hinzuge⸗ 
ſchuͤttet, fo entſtand ein brauner Niederſchlag, wel⸗ 
cher ſich aber gleich wieder aufloͤſete und eine gelbe 
Tinctur hervorbrachte. Anfaͤnglich war es, als 
ob der Niederſchlag etwas ſchmutzig blau oder viel⸗ 
mehr grau wurde. Dann und wann erſchien ein 
Praͤcipitat von braunrother Farbe, wie der Nies 
derſchlag des ſublimirten Queckſilbers mit Kalk⸗ 
waſſer. Der Nieder ſchlag wurde mit mehrerm vers 
ſuͤßtem Salpetergeiſt wieder aufgeloͤſet und keine 
blaue Tinktur erzeugt. Eiſen in dieſe Miſchung 
bereingeſetzt, wurde angegriffen und gab einen brau⸗ 
nen Riederſchlag. | 

2. Erx⸗ 


und deſſen Zinctur ꝛc. sa 


2. Erfahrung. 


we Mit dem beſten verfüßcen Solpetergeiſt, 
(Spiritus nitri fumans dulcis) weicher aber ſchon 
einige Zeit bereitet worden und oft geoͤfnet war, 
etwas Guaigegummi vermiſcht, loͤßte ſich ein Theil 
auf und gab keine blaue Tinctur. Waſſer hinzu⸗ 
gegoflen, wurde alles milchweis, es blieb auch die 
Miſchung truͤbe und weis; blos nachdem fie eine 
gute Welle geſtanden, wurde fü fie unten im Glaſe 
etwas graullch gefärbr. Durchs Hinzuſchuͤtten 
von noch 30 Tropfen deſſelben verſuͤßten Salpeter⸗ 
geiſtes wurde, nachdem die Miſchung etwas ge⸗ 
ſtanden, ein blaues Präcipitat herausgebracht, 
und dieſes wurde noch ſchoͤner blau gefaͤrbt, nach⸗ 
dem ſie eine Nacht ruhig geſtanden hatte. 


En), Eben ſolchen verſuͤßten Salpetergeiſt, mit 
aufgeloͤßtem Weinſteinſalz, jedes! Quent. gemiſcht, 
ſchied fü ch der verſuͤßte Salpetergeiſt gleich und 
nahm 2 Quent. Waſſer, alſo daß es 12 Quent. 
wurden, nachdem die Miſchung einigemal einge⸗ 
ſchuͤttet worden war. Zu dieſem verſuͤßten Salpe⸗ 
tergeiſt Gualacgummi hinzugethan, wurde es gleich 
aufgeloͤßt, aber keine blaue Tinctur hervorgebracht. 
Es wurde Waſſer zu dieſer Auflöfung hinzuge⸗ 
goſſen und ein lichtblauer Niederſchlag erhalten, 
welcher durch laͤngeres Stehen an blauer Farbe 
zunahm. Das Waſſer wurde gruͤnlich bell wie 
das Praͤcipitat zu Boden ſiel. i 


Die Miſchung zum beſten verſuͤßten Din 
erg (Spiritus nitri fumans dulcis) wurde nach 
| dem 
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dem braunſchweigiſchen Apothekerbuche verfertigt, 
und nachdem dieſe 24 Stunden in einer warmen 
Stube geſtanden hatte, fo machte ich folgende 
Proben damit: | 1 N 


3. Erfahrung. 

1) Nahm ich etwas Guaiacgummi, welches 
von Anſehn voͤllig gruͤnblau war, und gab ſo viel 
von der Miſchung zum verſuͤßten Salpetergeiſt dar. 
auf, als zum Auflöfen deſſelben noͤthig war; fo 
entſtand keine dlaue, ſondern orangenfarbigte 
Tinctur. * 

2) Eben ſolche Tinctur entſtand, wenn ich 
das dem Geigenholz gleichſehende Gualacgummi 
eben wie voriges behandelte; beſonders war es bey 
beyden Verſuchen eine artige Erſcheinung, daß, 
wenn man 1 oder 2 Tropfen von der benannten 
Miſchung an dem Gualacgummi herunterlaufen 
ließ, alsdenn eine dunkelblaue Tinctur an dem 
Glaſe herunterlief, welche aber nicht fo lange blau 
blieb, bis fie an den Boden des Weinglaſes ges 
langte, wovon ſie kaum einen kleinen Finger breit 
entfernt war. Ich ſah auf dieſe Art eine beſſere 
Tinctur entſtehen, als bey Nr. 1., ob ich ſchon das 
Segenthpeil vermuthet hatte. 

3) Goß ich zu dieſer orangenfarbenen Tinctur 
beiß Waſſer, fo entſtand ein aſchgraues Praͤcipitat, 
worin einige blaue Flecken vorhanden waren. Durch 
mehr heiß Waſſer wurde der Niederſchlag beynahe 
aufgeloͤſet, und die aſchgruͤne Farbe . 
ur 
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Durch mehr hinzugegoſſene Mischung zum verſulß⸗ 
ten Salpetergeiſt entſtand kein blauer dee ag. 


N Erfahrung. 


1) Ein Quentgen von dem gruͤnblauen Guslae⸗ 
gummi, in 1 Loth hoͤchſtgereinigten Weingeiſt auf⸗ 
geloͤßt und von dieſer annoch warmen Auflöfung eis 
nige Tropfen in ohngefehr ein Serupel der Mi⸗ 
ſchung zum verfüßten Salpetergeiſt getroͤpfelt, ers 
zeugte eine vortreflich blaue Tinetur, (Laſurb lau) 
welche aber gleich wieder verſchwand. Durch) neu 
binzugetroͤpfelte Gualactinctur entſtand dieſulbige 
Farbe immer wieder und wurde endlich hoch Ber⸗ 
linerblau an Farbe — verſchwand aber allemal ge⸗ 
ſchwind wieder und entſtand nach einem gerviſſen 
Grad von Sättigung gar nicht mehr, ſonder n blieb 
orangenfarbig, alsdann war zu viel Guolact inctur 
vorhanden, und es erzeugte ſich die blaue durch 
neues Hinzugleſſen der Miſchung zum ver ſuͤßten 
Salpetergeiſt, verſchwand aber auch gleich wieder 
nach dem Zutröpfeln, und ließ ſich wiederhherſtel⸗ 
len bis zur Sättigung oder Ueberſättigung init der 
Miſchung zum verſuͤßten Salpetergeiſt; dann wur⸗ 
de ſie ebenfalls orangenfarben; man konnte aber 
die blaue Farbe wleder mit Srigiartlicgur her vor⸗ 
bringen. | 
22) Wurde dieſe auf die erzählte Art behan⸗ 
delte Guaiactinctur ) mit 1 Unze kochend Waſſer | 
überſchuͤttet, ſo wurde daſſelbe milchweis und ließ 
ein weißes Präcipitat fallen, ſobald aber noch 
von der Miſchung zum vnfüßen Salpetergeiſt hin⸗ 

zu⸗ 
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zugeſchuͤttet wurde, entſtand elne blauliche Farbe, 
welche erſt laſurblau und endlich dunkel dem Ber⸗ 
linerblau aͤhnlich gefaͤrbt wurde, als dieſer Miſchung 
noch Gualactinctur mit Weingeiſt bereitet (4. Er⸗ 
fahrung 1)) hinzugeſchuͤttet wurde. Dieſe Farbe 
vergieng geſchwinde, und endlich, wie ſie nicht 
mehr durch die Gualactinctur erzeugt wurde; ſo 
konnte ſelbige durch die Miſchung zum verfüßten 
Salpetergeiſt ebenmaͤßig wieder hervorgebracht wer⸗ 
den. Dieſe blaue Farbe verlohr ſich aber eben. fo 
geſchwind wieder (in einer Minute) und das Waſ⸗ 
ſer war alsdenn orangenfarben. Die Schoͤnhelt 
der blauen Farbe verlohr ſich gleich und dieſe Mi⸗ 
ſchung wurde durch das Stehen nicht blau, wie 
ſolches bey andern geſchehen iſt — ſie blieb oran⸗ 
genfarbig, fo auch das praͤclpitirte Gummi. 
3!) Etwas Guaiacholz war bey vorigem Ver⸗ 
ſuch 2) auf dem Waſſer ſchwimmend und auch an 
den Seiten einer porcellainenen Taſſe vorhanden. 
Sobald ein Tropfe der Miſchung zum verſuͤßten 
Salpetergeiſt hierauf kam, wurde das Harz vor⸗ 
treflich blau gefaͤrbt; aber dieſe Farbe verlohr ſich 
auch geſchwind wieder. N 


5. Erfahrung. | 


1) Zu 1 Loth an der Luft zerfloſſenes Wein⸗ 
ſtenſalz ſo viel von der Miſchung zum verſuͤßten 
Salpetergeiſt hinzugeſchuͤttet, bis fie nicht mehr 
aufbraulete. Der darüber ſtehende verfüßte Sal⸗ 
petergeiſt wurde grünlicher Farbe und das Salz 
ganz trocken darin erhalten. Dey dem 1 
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teln entſtand ein ſtarkes Aufbrauſen, und ich gab 
noch etwas zerfloſſenes Weinfteinfalz hinzu, um 
von der Sättigung völlig gewiß zu ſeyn. idee 


2) Von dieſem verſuͤßten Salpetergeiſt 5 gab 
ich etwas in eine Theeſchaale und troͤpfelte von der 
Gualactinctur hinzu. Es entſtand auf keine Wei⸗ 
fe eine blaue Farbe, ſondern die Tinctur blieb oran⸗ 
gengelb — auch noch mehr von dem verſuͤßten Sal⸗ 
petergeiſt hinzugegeben, machte die Miſchung nur 
heller gelb. Waſſer hinzugeſchüttet, gab einen wei⸗ 
ßen Niederſchlag, und das daruͤber ſtehende Waſſer 
wurde gelblich. 30 

Nach 2 oder 3 Stunden, wie ich dieſe Mi 
ſchung wieder beſah, ſo fand ich die niedergeſchla⸗ 
gene Reſine von ſehr hellblauer Farbe, und das 
Darüber ſtehende Waſſer war gruͤnlich gefaͤrbt. 
Den andern Morgen war das Praͤcipitat ſchoͤn 
blau, dem Berablau aͤhnlich; durch einige Tropfen 
von der mit Alcali verſuͤßten Miſchung zum ver⸗ 
ſuͤßten Salpetergeiſt, 1) welche ich mit Waſſer 
vermiſcht hatte, und eine Nacht ſtehen laſſen, 
wurde das dem Bergblau aͤhnliche Prächpitar en 
blauer. 

3) Von dleſem mit Waſſer vermifchten vers 
füßten Salpetergeiſt batte ich noch wol 3 Quent⸗ 
gen. Ich eröpfelte Gualactinctur hinzu und era 
hielt einen weißen Nie dorichlag, welcher aber bald 
blau wurde und das Waſſer gruͤnlich. Dieſes praͤ⸗ 
eipitirte Harz wurde geſchwind immer blauer und 
uc dem ſchoͤnſten Berlinerblau gleich, Ai, 
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und durch blau gefaͤrbt, alaͤnzend und ließ ſich zie. 
hen wie Schuſterpech. Diele blaue Reſine blieb 6 
Stunden ſo ſchoͤner Farbe; nachher bemerkte man 
einige Stellen, welche durchſichtig dem Geigen harz 
aͤhnlich waren. Nach einer Nacht war es ein gels 
bes durchſichtiges Harz, welches an den Seiten, 
wo es auf dem Papier gelegen, daſſelbe blau ges 
faͤrbt hatte. Von dem blauen Harze war etwas 
an nem Glaſe hangen geblieben. Ich gab bon dee | 
mit Alcali verſuͤßten Mi chung zum verlüßten Sal⸗ 
petergeiſt hinzu, und die blaue Reſine wurde gleich 
aufa Füße, Dir Farbe war wie Orangeneſſenz. 
So wis der verſuͤßte Salpetergeiſt über das blaue 
Harz meglief am Glaſe, fo entſtand elne dunkel. 
blaue Tinctur, aber dieſe Farbe veraͤnderte ſich, 
ehe der Tropen an den Boden des Glaſes gelan⸗ 
get, in eine Orangenfarbe. Wurde noch Guaiac⸗ 
tinctur hinzugeſchuͤttet, fo wurde die Farbe dunkler 
uns heller gruͤnlich, wenn vom erwähnten verſuͤßten 
Salpetergeiſt hinzugeſetzt wurde. Die Farbe die 
fer Miſchung war, als wenn etwas gruͤnlich ges 
wordenes Chamillenoͤl mit verſuͤßtem Salpetergeiſt 
aufgeloͤßt, oder auch, wenn dieſer Auflöfung mit 
gutem blauem Chamillenoͤl etwas Biebergeileſſenz 
zugeſetzt wird. Die Tinetur ins Waſſer gegoſſen, 
wurde gleich weiß gefärbt, aber bald entſtand ein 
ſchwachblaues Präcivitat, dieſes wurde nach einer 
Stunde dunkler und das Waſſer blaugruͤnn. 
rt 6. Erfahrung. 
1) Die Miſchung zum verſüßten Saſpeter⸗ 
geift wurde, nachdem fie 36 Stunden 
i a 


a und besen; Sinstur, % 350 . 1 47 


hatte, ſehr gelinde deſtillirt, ſo daß binnen 3 Stun⸗ 
den nur etwas uͤber 3 Quentgen abgezogen waren. 
Von dieſem aus der Vorlage genommenen und 
wohl verwahrten verſuͤßten Solpetergeiſt that ich 10 
bis 12 Tropfen In ein weißes Glas und hiezu einie 
ge Tropfen Gualactinctur. Sobald nur 1 Tro⸗ 
pfen hinzu kam, entſtand gleich die herrlichſte dem 
Berllnerblau aͤhnliche Farbe, fie erhielt ſich auch 
etwas laͤnger, als die mit der Miſchung (4. Erfah⸗ 
rung 1)), doch wurde die Farbe bald gruͤn und 
gleich darauf orangengelb. Umgekehrt, daß der 
benannte Spiritus in die Gugiactinctur gegeben 
wurde, verhielt es ſich auf die naͤmliche Art. Waſ⸗ 
ſer zu dieſer Miſchung gegeben, wurde alles gelb⸗ 
weis und ein weißes Präcipitat. erhalten. Goß 
man zu dieſem einige Tropfen verſuͤßten Salpeter⸗ 
gelſt, ſo wurde das Waſſer und auch der Nieder⸗ 
ſchlag ſchoͤn blau geſaͤrbt. (Auch mit dem Guaiace 
gummi gab dieſer verfühte Salpetergeiſt die ſchoͤn⸗ 
50 blaue Tinctur, welche auf die oft erzaͤhlte Art 
ald ihre Farbe veraͤnderte.) 
22) Ich bemerkte, daß das Papler, „womit 
der Retortenhals an die Vorlage gefuͤgt, bey dem 
Abnehmen des verfüßten Salpeterceiſtes etwas 
naß geworden war; goß einige Tropfen Gualae⸗ 
tinctur darauf, bemerkte aber keine blaue Farbe, 
bis das Papier trocken, wo es blau gefärbt ward 
und auch die Farbe behielt. Wurben einige Tro⸗ 
pfen Guaiocqaummitinctur auf das Papier gewiſcht, 
womlt die Retorte verwahrt war, ſo entſtand durch 
1 Ausdampfung auch eine blaue Farbe. | 
Chem. Journgl. oter cb. W 7. Er⸗ 
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7. Erfahrung. 17 
Von dem verſuͤßten Sa (6. Erfah⸗ 
rung) wurde etwas auf zerfloſſenes Weinſteinſalz 
geſchuͤrtet. Es wurde dieſes nicht zum feſten Sal⸗ 
ze, wie es mit der Miſchung zum verfüßten Sal⸗ 
petergeiſt ge'hab, (F. Erfahrung) auch geſchah kein 
Aufbrauſen, bis die Miſchung geſchuͤttelt wurde, 
wo einige gelinde Aufwallung und Luftblaſen be⸗ 
merkt wurden. Der auf dieſe Weife verſuͤßte Sala 
petergeiſt gab keine blaue Tinctur mit dem Guaiac⸗ 
gummi, auch nicht wie derſelbe mit der Gualac⸗ 
tinctut auf verſchiedene Art gemiſcht wurde; doch 
ſobald dieſer Miſchung Waſſer hinzugeſchuͤttet 
wurde, fo entſtand ein dem Bergblau aͤhnliches 
wc und das Waſſer faͤrbte ſich gruͤnlich. 


8. Erfahrung. ! 

Die zweyte Deſtillatlon des verſuͤßten ei; 

petergeiſtes betrug ohngeſehr J Quentin. Ich er⸗ 
hielt ſelbige binnen 3 Stunden, ſo langſam, daß 
man zwiſchen jedem Tropfen 20, 30 oder 40. zaͤh⸗ 
len konnte. 
1) Bey dieſer langſamen Deftilfation ließ ich 
einige Tropfen verfüßten Salpetergeiſt in eine por⸗ 
eellänene Taſſe fallen, und ſetzte dieſem einige Tro⸗ 
pfen Guaiactinctur binzu. Es wurde gar keine 
blaue, ſondern nur eine gelbe Tinctur erhalten. 

2) Sobald aber diefe Miſchung nur an bie 
Muͤndung der Retorte angebracht wurde, ſo wurde 
fe recht herrlich dunkelblau Fer man ſahe 25 

gleich 
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auch al ni ER schwebenden, doch nicht undurch⸗ 
fichtigen Dampf aus der Retorte kommen, ohn. 
Mauch ſelbige kaum noch warm anzufuͤhlen war. 


Es ſcheint uͤbrigens, daß mit dieſer zweyten 5 


Destillation des verſuͤßten Salp'tergeiſtes die ſchoͤne 
blaue Farbe fo wohl mit dem Guaiaegummi, als 
deſſen Tinctur, eben fo geſchwind koͤnne bhervorges 
bracht werden, als mit der erſten Deſtillation. 
Ueberhaupt geraͤth das Experiment beſſer, wenn 
verſuͤßter Salpetergeiſt der Guaiactinctur zugeſetzt 


wird, als umgekehrt. Duech Spiritus Nitri 


dulcis zweyter Deſtillation wurde die Farbe im⸗ 
mer ſchoͤner, dem dunkelſten Berlinerblau gleich, 
verſchwand bald wieder und ließ ſich alsdenn mit 
dem verſüßten Salpetergeiſt oder durch Guaiae⸗ 
tinctur wieder herſtellen. Wurde Waſſer der Mi⸗ 
ſchung hinzugegoſſen, fo ward ſie weiß (wenn ſie 
vorher ihre Farbe verlohren), ſonſt aber blaͤulich, 
wie Bergblau. Durch mehrern Spiritus Nitrk 
duleis zweyter Deſtillation konnte die duskelſte 
blaue Farbe dargeſtellt werden } und ‚die Reſina 
wurde, blau. i 
Die Tropfen, (1) welche ich aus der Muͤn⸗ 
dung der Retorte genommen hatte, muſter gleich 
die flüchtige, fo ſehr touchirende Zalpeterſaͤure ver⸗ 
lohren haben; allein die Ausduͤnſtung aus der Re⸗ 
torte machte die Guakactinctur noch blau, und die 
ſes ſo lange, daß auch die Retorte, worin die noch 
übrige Miſchung zum verfüßten Salpeter geiſt ent⸗ 
halten, beynahe kalt war. Bey dem Ausgleßen 
n r N A man eine feine 
5 Aus⸗ 
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Ausduͤnſtung, welches man beſonders auch bey 
der Salpeter- oder Vitriolnaphthe bemerket; und 
dieſes iſt die feine Saͤure, welche ſo leicht verlohren 
gehet, oder auch durch Alcali zerſtoͤhret werden 
kann. 1 ** 
Wird geſtoßenes Guaiacgummi auf die Muͤn⸗ 
dung eines Glaſes geſetzt, worin dergleichen guter 
Spiritus Nitri dulcis enthalten iſt, ſo wird dieſes 
ebenfals blau, wie es mit dem rauchenden Salpe⸗ 
tergeiſt der Naphehe Nitri und auch langſam über 
dem Scheidewaſſer erhalten wurde *). 
Anmerkung. 

Aus dieſem Experiment (2) erhellet beſonders, 
daß eine gewiſſe fluͤchtige Säure, welche auch ohne 
Beruͤhrung den Kork angreift, diejenige fen, wel⸗ 
che im beſten verſuͤßten Salpetergeiſt ſich befindet, 
(wenn derſelbe auch noch fo gelinde uͤberdeſtilliret 
und genug Reſiduum uͤbrig gelaſſen wird) und als⸗ 
denn mit dem Gualac die ſchoͤne blaue Farbe her⸗ 
vorbringt. Iſt derſelbe alt und oft geoͤfnet wor⸗ 
den, oder mit ſehr ſchlechtem Scheldewaſſer gen 
macht, ſo entſteht die blaue Farbe nicht. Eben ſo 
wenig wird dieſes geſchehen, wenn auch nach der 
beſten Vorſchrift der verſuͤßte Salpetergeiſt zu warm 
uͤberdeſtilliret wird; oder die Fugen der Gefäße 
nicht hinlaͤnglich verwahrt ſind, daß die feine fluͤch⸗ 
tige Saͤure wegdunſten kann; denn ſchon beym 
Heraus troͤpfeln des warmen 0 Nitri dulcls 

aus 


r | 
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aus der Retorte wurde er dieſer Saͤure und da⸗ 
durch der Hervorbringung einer blauen Tinetur mit 
dem Gualac beraubt (1); mit dem zerfloſſenen 
Weinſteinſal; wird alle Säure weggenommen, 
und vlelleicht wird alsdenn der Spiritus Nitri dul⸗ 
eis beynahe zerſtoͤrt. Dieſe feine Saͤure der duft 
blos geſtellet, verdunſtet nach folgenden Erfahrun- 
N „ 
98 pd. Erfahrung 
1) Vom verſuͤßten Salpetergeiſt (8. Erfah⸗ 
rung) gab ich etwas in ein laͤngliches Arzneyglas 
und ließ dieſes 3 Stunden in der Kaͤlte offen ſte⸗ 
ben. Es wurde mit dem Guaiacgummt, auch 


15 


verlohren ſich geſchwind. Allein 3 
2) wie ich dieſen naͤmlichen verfüßten Sal⸗ 
petergeiſt noch 18 bis 20 Stunden offen ſtehen ge⸗ 
laſſen hatte, (in der Kaͤlte, denn in der Waͤrme 
wuͤrde es eher geſchehen ſeyn) machte derſelbe ſo 
wenig mit dem Gualacgummi, als deſſen Tinctur 
eine blaue Farbe, ſondern beydes war blos oran⸗ 
genfarbig. Nee ae 

78 B33 . 3) So 
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3) Sobald ich aber von eben demſelben, doch 
mit einem Korkſtoͤpſel gut verwahrten Spiritus 
Nitri buleis, nue ı ober 2 Tropfen hinzuſchuͤttete, 
fo entſtand die vortreflichſte dunkelblaue Tinetur, 
an Farbe dem beften Berlinerblau völlig gleich. 
Ja fobald nur das geoͤfnete Glas, worin kaum 
noch ein Loth verſuͤßter Salpetergelſt zweyter De⸗ 
ſtillation vorhanden war, auf einen guten Finger 
breit, an den noch etwas (von Nr. 2.) naſſen Gualge⸗ 
gummi geruͤhret wurde, fo wurde auf dleſe Art von 
der ausdampfenden feinen Säure zu der ſchoͤnſten 
dunkelblauen Tinctur gefarbt, von der Farbe, 
welche dem beften Chamillensl eigen iſt. 
10. Erfahnung „ 
Wenn man Waſſer zu dleſen Miſchungen 
(9. Erfahrung Nr. 2.) goß, wurden ſie milchweis, 
blieben auch weiß und eine weiße Reſina wurde 
erholten. BE 
Zu einem Theil davon einen oder mehrere 
Tropfen verſuͤßter Salpetergeiſt (erſter oder zweyter 
Deſtillatton) hinzugeſchüttet, entſtund gleich aus 
dem weißen Präcipitat das herrlichſte Blau. Mit 
der aus dem Glaſe ausdünſtenden feinen Saure 
wollte ſich der noch naſſe Niederſchlag der Guaſac⸗ 
reſine nicht geſchwinde blau färben, und es ſchei⸗ 
net nothwendig, daß das Guaſacgummi mit Wein⸗ 
geiſt naß, oder damit zur Tinctur gemacht ſey, 
wenn es durch die Ausduͤnſtung des Spiritus Ni⸗ 
tri gefaͤrbet werden ſoll; doch bemerkte ich auch, 
wie ich 4 Stunden hindurch Proben gemacht hatte, 
ER: 1 und 
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1 die Glaäſer des verſuͤßten Saſpetergeiſtes 
oft oͤfnete, fo glengen die Experimente mit der Aus⸗ 
duͤnſtung nicht mehr ſo gut von ſtatten, als im 
Anfange. Ja, wenn ich zuletzt bald eine blaue 
Farbe wollte hervorbringen, mußte ich einige Tlo⸗ 
pien ſabſt der n belu binzufegen., 59 

1 9 Anmerkung. Dr 9 5 

t bleibt noch diefen er zahlten Verſuchen ge gar 
eln Zweifel übrig, daß blos die feine Salpeter⸗ 
ſaͤure die blaue Farbe mit dem Guaigegummi bes 
wirke, oder vielmehr die in dem Guaiaegummi 
vorhandene Farbe heraus ziehe und erhöhe. Es iſt 
dieſe von mir zuerſt bemerkte Saure, als der Be⸗ 
ſtandtheil eines guten Salpetergeiſtes anzuſe hen; 
weil ſie bey der vorſichtigſten Deſtillation erhalten 
wird, wo gar keine ſchwere Säure mit übergehen 
konnte. Bey fehlerhafter Deſtillation aber, oder 
wenn ſchlechte Materialien genommen worden, wird 
oft dieſes Phoͤnomen nicht geſehen werden Konten 

8. Erfahrung Anmerk.) Eben ſo wenig geſchieht 

eſes, wenn dem detſuͤßten Salpetergeiſt alcall⸗ 
ſches Salz hinzugeſetzt wird, der gegen einigen 

maßen zerſtoͤret zu werden ſcheinet. 5 


Wenigſtens babe ich ein Zedillches bemerkt, 
auch daß die Naphebe dadurch verflüchtiger wird, 
ſo wie jenes alle Säure verandert. Man konnte 
in dem offen geſtandenen verfüßten Salpetergeiſt 
eben keine Veraͤnderung weder im Geſchmack noch 
Geruch bemerken, auch nicht daß etwas davon ver⸗ 
wee ey — benn es war im Februar bey zieml. 

B 4 cher 
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er Kälte, wo alle bleſe rfahtung Fun: 
Ber | oh. machte fe © 9 850 

mit dem Ghualacqummi ls be det in 
blaue Farb'. Das Gegeneheil erfolgte auch 
dem zuerſt überdeftilicten Spititus Nitri m 
(6. Erfahrung) ja es fehlen, als wenn durch den U 
ſelben noch eher, als mit dem andern (8. Erfahr.) 
eine blaue Tinctur bewirket wurde. Dle blauen 
Farben erhielten ſich einige Minute und gab Pin 
dem zugeſchuͤtteten Waſſer eine Kinn un 
blauen Nieverfchlag (Reſine). Ueberhaupt war 
mir alle erzählte Erſcheinungen ſehr neu, und ich 
habe, mich von deren Gewißheit voͤlllg zu uͤberzeu⸗ 
gen Ma gde 4 gemacht. 0 90 A et 


ben im erfahrung Kan ne | 
le dritten Deſtillation vom verſuͤßt 
Salpetergeiſt erhielt ich ohngeſehr 21 Unzen. Ich 
hielt einige Tropfen Gualactinctur vor den Res 

tortenſchnabel, welcher noch warm war, und fel 

ge wurden blau; auch durch die Ausduͤnſtung d 
eben deſtillirten Spiritus wurde die 1 
uchen, 


blau, doch gieng beydes schwer Bro n 
geſchwin wie bey vorigen ähnlichen 
Mit ber Austin e va ten Sn ei 
ſtes 1 und 2ter Deſtillation gleng dieſer 
gar nicht mehr von ſtatten, weil ſie zu viel geöfn | 
worden; wenn aber biefe blaue Farbe erſt dur 
Hinzugeben deſſelben Spiritus Nitril dulcis 
vorgebracht worden, und wiedet vergang n wa 
ene alsdenn * durch die Ausdünftang des 


Rem 


nemlichen ROHR ihn die blaue Far⸗ 
be wieder erzeuget werden. Das Papier, womit 
ich die Retorte und Vorlage verklebt hatte, wurde 
Sur einige kin ch geen blau mie * 


GR’ 12. Erfabrung. | 
Diͤe dritte Della des verſuͤßten Sales 
tergeiſtes machte mit der Gualactinctur eben die 
herrliche blaue Farbe, und wenn der jetzt gemach⸗ 
ten Miſchung die blaue Farbe vergangen war, 
konnte man dieſelbe wieder herſtellen, ſo lange das 
Fluͤſſige der Miſchung noch nicht ganz verdampft 
war; nachher gieng dleſes nicht ſo gut von ſtatten. 
Die er erſte und zweyte Deſtillation deſſelben Spirl⸗ 
tus erzeugte zwar auf die befchriebene Art vortrefli⸗ 
che blaue Farben; dle dritte Deſtillatlon bewirk⸗ 
te dleſes aber geſchwinder und mit lebhafterer Far⸗ 
be; vielleicht deswegen, weil das Glas noch nicht 
ſo oft war geoͤfnet worden und die ſeine Saͤure noch 
nicht ſo viel verflogen. Dieſe dritte Deſtillation 
machte alſo ſowol, wenn die Guaiactinctur dem 
Soſritus Mitri dulcis, als wenn dieſer jener zu⸗ 
geſetzt wurde, eine ſehr ſchoͤne blaue Tinetur. Doch 
auf die erſte Art konnte man die Farbe nach Bellen 
ben verbeſſern. Schuͤttete man dieſe Miſchung 
ins Waſſer, ſo erzeugte 1 eine herrliche 4 5 
Farbe, und nachher fiel eine blaue Refine zu Bo⸗ 
den; man konnte dieſes Harz durch mehrern bins, 
zugetroͤpfelten verſuͤßten S Salpetergeiſt verſchoͤnern, 
und alles Waſſer, seien nit ſtand, vor⸗ 
ac; 1 m V 


— 
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tinctur, welche durch die Aus duͤnſtung des verſuͤß⸗ 
ten Salpetergeiſtes nicht blau werden wollte, einen 
Tropfen Spiritus Nitri dulcis hinzuſetzte, ſo wur⸗ 
de die Miſchung nur ſchwach blau; wenn ich nun 
das geoͤfnete Glas mit verſuͤßtem Salpetergeiſt dar⸗ 
über hielt, konnte ich die Miſchung, fo lange das 
Fluͤſſige noch nicht völlig verdampft war, fo blau 
machen, als ich wollte, auch wenn ihr die Farbe 
vergangen, konnte ſie allemal wieder hergeſtellt 
werden. Ente r 
| ' 13. Erfabrung. i ben n ai 
Dass zuruͤckgebllebene 1 Loth Reſiduum deſtilllr⸗ 
te ich noch ab. Wie einige Tropfen kamen, nahm 
ich 2 von dem Retortenhalſe weg und that zu den⸗ 
ſelben 1 Tropfen Gualactinctur, es faͤrbte ſich nicht 
blau. Hielt ich aber dleſe Miſchung, wie auch 


bloß Gualactinctur unter die Mündung‘ der Re⸗ 


torte, ſo wurde ſelbige ſehr langſam recht dunkel⸗ 
blau. Das uͤbergehende hatte zwar noch keinen 
Scheidewaſſergeſchmack, aber es war doch waͤſſe. 
rigt, und eben fo ſchmeckte der uͤbergehende Spirl⸗ 
tus Nitri dulcis, wie ich ſtaͤrker deſtillirte. Ich 
machte die Probe mit der Gugiactinctur noch eins 
mal, und ſahe, daß die uͤberſteigende Dämpfe 
ſie noch blau faͤrbten; hingegen ließ ich einige Tro⸗ 


pfen von die ſem verfüßten Salpetergeiſt in eine Thee⸗ 


taſſe fallen und gab einige Tropfen Gualactinctur 
hinzu, ſo erfolgte ganz und gar keine blaue Farbe; 
aber ſobald auch dieſe Miſchung an den Retorten⸗ 
hals gehalten wurde, ſo entſtand eine blaue Tin. 
ctur; allein es erfolgte dieſes Experiment 8 
| | amer 
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fake und nicht fo ſchoͤn, wie bey vorigen n hui 
chen Verſuchen; da jetzt die Tropfen doch heiß und 
ſauer uͤbergiengen und in der Retorte beynahe nichts 
mehr als bloße Salpeterſaͤure zuruͤck war. 


1) Diefe vierte Deſtillation betrug oßngefeht 
3 Quenkgen. Etwas davon zur Gualactinctur ge⸗ 
geben, wurde eine gute blaue Farbe erzeugt, es 
muſten aber mehrere Tropfen hinzugethan werden, 
wie bey vorigen dergleichen ähnlichen Experimen⸗ 
ten, und die Miſchung wurde dick, wie eine Art 
Coagulum. Durch die Ausbünftung ſahe ich die 
blaue Farbe nicht entſtehen. Am Geſchmack war 
dieſer verſuͤßte Salpetergeiſt ziewlich ſauer und 
woͤſſerlg. Von dieſem Spiritus Nitril dulcis (1) 
einige Tropfen in Gualactinctur gethan, wurde die 
Miſchung weiß, gleich aber blauweiß, und immer 
blauer, je mehr verfüßter Salpetergeiſt hinzuge⸗ 
troͤpfelt wurde; es wurde aber nicht dunkelblau, 
ſondern nur dem; Bergblau gleich geſaͤrbt. Die 
U ne ſchled ſich in gelbgrüner Geſtalt, und das 
f Waſſer wurde gleich helle, verlor die blaue Farbe. 
; (Di eſes geſchah ohne Hinzuthuung vom Waſſer, 
weil der Spiritus viel Pflegma hatte.) Durch die 
Ausdampfung des verfüßten Salpetergeiſtes dritter 
Doeſtillation, (12. Erfahrung) welcher blos mit einem 
Korkſtoͤpſel verwahrt war, konnte die Farbe leicht 
erſeßzt werden, wenn das Glas ſchlef an die Mi⸗ 
5 ſchung heran gehalten wurde. Ja es wurde die 
blaue Farbe jetzt ſehr dunkel, dem beſten Berliner⸗ 
blau gleich, und wenn dieſe Farbe wieder vergieng, 
(in 1 Minute) ſo konnte dieſelbe durch die Ausduͤn⸗ 


ſtung 


28 I. Fortgeſetzte Erfahrung mit dem Guaiacgummi 


ſtung der vierten Deftillation nicht wieder erhalten 
werden; kaum wurde dieſe Miſchung wenig blau, 
wiewol 8 bis 10 Tropfen von dem eben benannten 
Spiritus. Nitrit dulcis binzugetroͤpfelt wurden, 
Diefe Farbe erhielt ſich einige Minuten, und als 
Waſſer hinzugeſchuͤttet, blieb dieſes klar und die 
Reſine wurde blau. 

2) Umgekehrt, die Guaiactinetur dem ver⸗ 
füßten Salpetergeift vierter Deſtillatlon e 
ſetzt, entſtand erſt ein weiß 8 Präcipitat, geſchwin 
wurde daſſelbe blaͤulichweiß und durch mehrere 
Tropfen des letztern Spiritus ſchoͤn blau, dunkler 
wie Bergblau. Die Farbe vergleng geſchwinde, 
das Waſſer wurde weiß „und daz nledergeſchlage⸗ 
ne Harz war meergrün. So wie das Glas mit 
dem beiten. Spiritus Nitri dulcis (dritter Deſtilla⸗ 
tion 12. Erfahrung) an das eden benannte wieder 
weiß gewordene Waſſer heran genelgt gehalten wur⸗ 
de, ſo entſtand gleich eine herrliche blaue Farbe — 
ert auf dieſe Weiſe, daß einige Striche und blaue 
Wolken auf dem Waſſer herumzogen, bls alles 
ganz dunkelblau und egal geſaͤrbt war. Ja die⸗ 
ſesmal entſtand die blaue Farbe, ſobald nur der 
Spiritus Nitri dulcis dritter Deſtillation auf eis 
nen kleinen Finger breit von der Miſchung entfernt 
war, da doch das Glas nicht voll war, auch kein 
Tropfen des verſuͤßten Salpetergeiftes in der Muͤn⸗ 
dung des Glaſes vorhanden war. Die Farbe ver⸗ 
gieng geſchwinde wieder. Durch viele Tropſen von 
dieſem verſuͤßten Salpetergeiſt vierter Deſtillation 
wurde die Miſchung nur ſehr ſchwach M 

} u 
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und dieſe Farbe erhielt ſich einige Minuten. Waſ⸗ 
fer hinzugeſetzt, blieb fie blaͤulich und das en rn 
| gelb zu boden. | 
) f 14. Erfabrung. e 
Die erſte und zwente Deſtlllatlon des verfäß, 5 
ten Salpetergeiſtes miſchte ich zu ammen und er⸗ 
wärmte etwas davon in einem Glaſe, fo daß man 
die Waͤrme an der Hand bemerken konnte. Wie 
derſelbe erkaltet, machte er Anfangs einen weißen 
Riederſchlag mit der Guaiactinctur, doch wurde 
ſie blau, aber alles geſchah nicht ſo ſchoͤn und nicht 
ſo geſchwinde „ als durch den verſuͤßten Salpeter⸗ 
geiſt, welcher nicht gewaͤrmt und nicht offen ges 
ſtanden. Nach 2 Stunde machte ich noch einmal 
dieſen Verſuch. Es war kaum noch eine blaue 
Farbe zu bemerken, da mit dem nicht erwaͤrmten 
verſuͤßten Salpetergeiſt von der Anfangs benann⸗ 
ten Miſchung die vortreflichſte laſurblaue Farbe 
hervorgebracht wurde. 


Dieſe Miſchung, wenn die fhöne laſurblaue 
Farbe wieder vergangen, wurde durch den Dampf 
des gewaͤrmten Spiritus Mitri dulcis nicht wieder 
blau: doch wurde durch hinzugegebene Tropfen 
deſſelben einigemale eine [mache blaue Farbe 10 
halten. 


Wie der eee Spiritus Nitril dulcis 
noch eine Nacht offen geſtanden hatte, wurde auf 
keine Weiſe eine blaue Tinctur oder blaues Gualac⸗ 
harz erzeuget; ſobald aber ergleichen Mischung 
die Ausdünſtung berührte, von der 2 1 5 

en 
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ſten und zweyten Deſtillatlon, ſo erfolgte eine 
ſchoͤne neue Farbe, welche ſich aber doch noch durch 
einige Tropfen deſelben Spiritus verbeſſerte. Der 
erwaͤrmte Spiritus Nitri dulcis, welcher die Nacht 
offen geſtanden, war noch von gutem Geſchmack 
und Geruch, ſo daß man keine ſonderliche Veraͤn⸗ 
derung bemerken konnte. 


ueber 15 Quentgen zerfloſſenes Weinſteinſalz 
(oleum tartari per del.) woruͤber ich ſchon zwey⸗ 
mal eben jo viel Spiritus Nitri dulcis geſchuͤttet 
hatte, gab ich jetzt noch 1 Quentgen von der drit⸗ 
ten Deſtillation „welches auch durch die Ausdam⸗ 
pfung eine ſchoͤne blaue Tinetur machte. Von die⸗ 
ſem verſuͤßten Salpetergeiſt, welcher an Ge⸗ 
ſchmack und Geruch kaum von dem andern zu un⸗ 
terſcheiden war, einige Tropfen in Gualactinctur 
gegeben, wurde ſie auf keine Art blau; durch den 
Dampf des guten Spiritus dritter Deſtillatlon 
wurde auch keine blaue Farbe erhalten, und durch 
Hineintroͤpfeln jenes guten verſuͤßten Salpetergei⸗ 
ſtes entſtand elne ſchwache blaue Farbe, welche 

gleich verſchwand und gruͤnlich wurde; das Harz 
Pegelhtrrte ſich gruͤnlich. Waſſer Of hühefehle 
wurde es blau und blieb lange blau gefaͤrbt. 


Umgekehrt, Gualactinctur in ſolchen mit Al⸗ 
call verſuͤßten Salpetergeiſt gegeben, erfolgte auch 
keine blaue Farbe. Es war wol Alcali mit in dle 
Miſchung gekommen. Die blaue Farbe vergieng 
geſchwind und ließ ſich alsdenn mit dem mit Alcalt 
Wb Salpetergeiſt nicht wleder herſtellen. 

Waſ⸗ N 
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Pen bee Miſchung hinzugeſchuͤttet, wurde alles 
milchweis, aber auch nach einer Minute blau, 
„und ein blauer Niederſchlag erfolgte. Nach einer 
guten Stunde war das Waſſer hell gruͤngelb ge⸗ 
faͤrbt. Das Harz war der mehreſte Theil gras 8 
grün „und ein weniger Theil war blau. . 
Se ES, Erfahrung. 

a Das Ueberbleibſel vom verſuͤßten Sal ed 
geiſt war ohngefehr noch 13 Quentgen in der Re⸗ 
torte. Das noch heruͤbertroͤpfelnde war offenbar 
ſauer. Ich nahm die Vorlage ganz weg und ließ 
in eee einige Tropfen hineinſallen; (es 
deſtillirte ſo, daß man zwiſchen jedem Tropfen 40 

bis 50 zählen konnte) dieſe wurde blau, doch gar 


nicht ſo, wie ſonſt, und der Dampf aus der Ne. 


torte veränderte oder verbeſſerte die Farbe gar nicht, 
wenn fie einmal vergangen. Ich verſuchte dieſes 
dreymal, und die blaue Farbe wurde immer ſchlech⸗ 
ter, wenn ich auch neue Gualactinctur hinzugab; 
auch endlich bey mehrerm Uebergehen der Salpeter⸗ 
ſaͤure wurde mit der Gugiactinctur gar kein biauer 
Niederſchlag mehr erhalten, ſondern blos ein weis 
ßes Harz. Es erſolate dieſes bey denen Proben 
allemal auf gleiche Weile, Nachdem ich das Rae⸗ 
ſiduum aus der Retorte genommen hatte, machte 
es mit der Guagiactinctur eine grun ich blaue Farbe 
und die ganze Miſchung wurde dick. 
| Wie dieſes Ruͤckbleihſel eine Nacht mit einem 
Stöpel wohl verwahrt aufbehalten worden, gab 
ich von dem ben einige Tropfen in etwas Guaiac⸗ 
kinctur. Faſt wurde die Miſchung weißlich blau, 
Vn und 
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und je mehr von der Salpeterſaͤure hinzu kam, 
deſto blauer wurde ſelbige, doch nur dem Bergblau 
gleich. Das Harz praͤcipitirte ſich gelb, und das 
darüber ſtehende Waſſer wurde gleich helle und ver⸗ 
lohr ſeine Farbe. 


Wurden einige Tropfen Gualactinctur dem 
Ruͤckbleibſel zugemiſcht, fo verhielt es ſich eben 
wie voriges, auch die Miſchung verlohr bald ihre 
Farbe. Sobald aber von allen drey erſten De⸗ 
ſtillationen des verfüßten Salpetergeiſtes an die, die 
Farbe verlohrne Miſchung gehalten wurde, ſo ent⸗ 
u gleich eine vortrefliche laſurblaue Farbe, wel⸗ 

che außerordentlich dunkelblau wurde, wenn ein 
Tropfen von dem benannten verlüßten Salpeter⸗ 
geiſt hin zugegeben worden. Die neue Erzeugung 
der ſchoͤnſten blauen Farbe bey der Miſchung, wel⸗ 
che die Farbe verlohren hatte, geſchah außerordent⸗ 
lich geſchwind, und in einer Entfernung eines gu⸗ 
ten Daumen breits „da noch gar kein Tropfen Spi⸗ 
ritus Nitri dulcis in der Muͤndung des Glaſes vor⸗ 
handen war. Es iſt dieſe Erfahrung um deswil⸗ 
len anzumerken, weil man daran ſehen kann, daß 
ſich die ſeine Saͤure durch das Stillſtehen in einem 
verſchloſſenen Glaſe noch loß mache, wenn man 
vorher in einem frischen verfüßten Salpetergeiſt 
auch keine mehr bemerkt hat. Es muß dieſe das⸗ 
jenige ſeyn, welches leicht die gläferne Gefäße zer⸗ 
ſprengt, wenn ſie Anfangs gleich zu feſt verwahrt 
und zu voll gegeben werden. 


16. Er⸗ 
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1414156. Erfahrung. 

5 Ich nahm ein Stüd Gualacgummi, 1 
ches nicht ſonderlich gruͤnlich an Farbe, ſondern 
dem Geigenharz mehr gleich war, und ſchuͤttete 
auf daſſelbe (in einem Weinglas ) von dem Spiri⸗ 
tus Nitri duleis der erſten und zweyten Deſtillation. 
Es wurde eine blaue denen Kornblumen völlig aͤhn⸗ 
liche Farbe erzeugt; dieſe vergieng ſehr g ſchwind, 
obſchon noch Gummi genug unaufgelößt vorhan⸗ 


den war; alsbenn konnte die Farbe durch neuen 


verſuͤßten Salpetergeiſt, auch durch deſſen bloße Aus⸗ 
dampfung gleich wieder ber vorgebracht werden, zur 
herrlichſten blauen Farbe. In Waſſer gegoſſen, 
weil die blaue Farbe ſchon wleder vergangen, wur⸗ 
de dieſes und das Präcipitat dem Bergblau gleich, 


nachher wurde das Waſſer weiß und eln en 


Harz legte ſich zu Boden. 


s 2) Eben dieſes Gummi, welches vom vori⸗ 
gen verſuͤßten Salpitergeift noch feuchte war, uͤber⸗ 
goß ich mit dergleichen Spiritus dritter Deſtillation. 
Es wurde eine dunkler blaue, dem Berlinerblau 
gleiche Tinctur erhalten, wie vorige, und bey 
dieſer erhielt ſich auch laͤnger die Farbe. Wie ſel⸗ 
bige vergangen, wurde fie gleich wieder hergeſtellt 
durch die Ausdünſtung des verſuͤßten Srivstergeis 


ſtes dritter Deſtillation. In Waſſer gegoſſen ver⸗ 


hielt es ſich wie voriges, (J) behielt feine Farbe 
eben ſo lange, wohl 12 Stunden. 


3) Der Spiritus Nitrl dulcis vierter Deſtil⸗ 
lation auf eben diefee. Guatacgum mi gegeben, faͤrb⸗ 
te das Gummi weiß. Es erzeugte ſich auf keine 
Chem. Journal. oter Th. C Art 
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Art eine blaue Farbe oder blaue Tinctur „ noch we⸗ 
niger durch die Ausduͤnſtung. 


Anmerkung. 

Die Präcipitate verlohren zum Theil die Far⸗ 
be; einige wurden grün und andere blieben blau, 
noch nach 8 Tagen, auch länger, Ja auch von de⸗ 
nen im 2tın Theil des Journals befchriebenen Pros 
ben hatte ich noch Glaͤſer ſtehen und das Gummi 
batte ſich an die Seiten des weißen Glaſes ſeſt an⸗ 
geſetzt. Wenn man durchhin ſah, war es zum 
Theil herrlich blau und auf der Oberflaͤche gruͤnlich 
gefaͤrbt. 

4) Ich goß ohngefehr Z PER verfüßten 
Salpetergeiſt von der dritten Deftillation auf das 
ſchon einigemal gebrauchte Quentgen an der Luft 
zerfloſſenen Weinſteinſalzes: es wurde hierauf von 
demſelben gar keine blaue Farbe, ſondern nur eine 
lichtgelbe Tinctur erhalten; doch ſah man bey der 
Aufloͤſung, daß an den Seiten des weißen Glaſes, 
worinn das Gualacgummi lag, eine blaue Farbe 
entſtand, auch wohl kleine duͤnne blaue Streifen 
davon abliefen, welche aber auch gleich nach ihrem 
Entſtehen wieder verſchwanden. Eben ſo verhielt 
ſich neues, bläulich ausſehendes geſtoßenes Guaiaca 
gummi; es lieferte auch nur eine gelbliche Tinctur. 
Doch wurde das nachher an den Seiten des Glas 
ſes angetrocknete Guaiaegummi blau gefärbt. Waſ⸗ 
ſer hinzugeſchuͤttet, wurde alles gruͤnlich weis; bald 
aber praͤcipitirte ſich die Reſine ſchwachblau und 
das daruͤber ſtehende Waſſer war gelb, daher — 2 

| die 
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die . des gelben und blauen die grüne 
Farbe entſtanden war. Noch hatte ich vorher der⸗ 
gleichen Miſchung in ein Waſſer geſchuͤttet, worin 
Aufloͤſung vom Guaiacgummi vorhanden war, 
dieſes war blaͤulich geweſen und wieder weis gewor⸗ 
den, Jetzt wurde alles wider Vermuthen ſchoͤn 
dunkelblau und die Serbe blieb wol eine Stunde 
Fee 


5). Der verſuͤßte Salpetrrgeiſt ve von re bie 
stel Deſtillationen hatte 6 Stunben offen geſtan⸗ 
den; derſelbe von erſter und zweyter Deſtillatlon 
gab eine kaum zu bemerkende blaue Tinctur mit 
dem Gualacgummi, und dieſes ſehr wenige blaue 
verſchwand geſchwind; allein die Farbe mit ver⸗ 
ſuͤftem Salpetergeiſt der dritten Deſtillation war 
viel ſchoͤner. Beyde Tincturen wurden von hoch 
kornblumenblauer Farbe erhalten, gaben auch nur 
ein ſchwachbſaues Praͤcipitat und Waſſer. | 

Wie dieſer Spiritus Nitri dulcis von allen 
eis: Deſtillationen noch beynahe 24 Stunden in 
der Kälte offen geſtanden, fo gab er mit Guaiac⸗ 
gummi auf keine Art eine blaue Tinctur; ſobald 
aber neuer verfüßter Salpetergeiſt von der dritten 
Deſtillation, welcher wohl verwahrt geweſen war, 
heran gehalten wurde, o entſtand gleich eine herr⸗ 
liche blaue Farbe. Waſſer hinzugeſchuͤttet, gab 
einen Niederſchlag, dem Bergblau völlig gleich. 
Ich habe dieſen Werfuch nochmal gemacht; ſobald 
das Glas mit dem verſuͤßten verſchloſſen gewefenen 
Salpetergeiſt der Tinetur genaͤhert worden, io daß 
die Dämpfe recht hereinziehen konnten, ſo entſtand 
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gleich die ſchoͤnſte Farbe des Berlinerblaues an 
dem Glaſe und die get erbten Streifen liefen in der 
weißen oder gelblichen Tinctur herum, bis alles 
nach und nach wolkenweiſe immer blauer wurde. 


17. Erfahrung. 

Mit verſchiedenen blauen Pflanzenſaͤſten und 
dem verſüßten Geiſte erhielt ich folgende:? 
| 1) Blaues feines Zuckerpapier wurde durch 
die iſte, zte und zte Deſtillation des verſuͤßten 
Salpetergeiſtés etwas roͤthlich gefärbt, doch war 
es kaum zu bemerken, und durch gelinde Ofenwaͤr⸗ 
me vergieng die wenige rörhliche Narbe beynahe 
voͤllin; durch die vierte Deſtillation wurde es roͤth⸗ 
licher und Diele Farbe behielt auch das Papier, 
doch war ſie nach 12 Stunden auch kaum mehr zu 
ſe en, - | 

l 2) Warme Lackmustinctur wurde durch etwas 
Spkritus Nitri dulcis 1ſter und 2ter Deſtillation 
gleich roſenroth, aber auch geſchwind war die Lack⸗ 
mustinctur zu ihrer erſten Farbe wieder hergeſtellt. 
Von der dritten Deſtillation hinzugegeben, wurde 
fie noch höher an roſenrother Farbe, und dieſe blieb 
wol eine Stunde, doch wurde fie nachher ziemlich 
der natürlichen Lackmustinctur wieder gleich. Nur 
von oben in das Glas geſehen, konnte man noch 
= Stunde die roͤthliche Farbe bemerken. Den 
andern Morgen war aber kaum noch eine ſplelende 

Roͤthe zu ſehen. 
| 3) Einige Tropfen Spiritus Nitri dulcis vier⸗ 
ter Deſtillation zu ſolcher Lackmustinctur binzugen 

Ä er 
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röpfelt „ machte ſie roſenroth, und solche Farbe 
behielt die Tinctur, und verlohr ſie nicht wie Nr. 1. 
und 2. Ich gab jet auch weit weniger Tropfen 
Spiritus hinzu, wie bey vorigen Verſuchen. 


4) Mit zerſloſſenem Welnſteinſalz verſuͤßter 


Spiritus Nitri duleis ließ dieſe La 
völlig blau. im 
5) Zu 1 Quentgen Wiolenſaft, 7 chin 
blau und ohne allen Zuſatz verfertigt war, 20 bis 
25 Tropfen des verſuͤßten Salpetergeiſtes Iſter 
und 2fer Deſtillation hinzugetroͤpfelt, machte eine 
violette Farbe. Noch 30 Tropfen deſſelben Spitis 
tus dritter Deſtillation machten eine roͤthlich vio⸗ 
lette ſchlechte Farbe, welche in einer halben Stunde 
ſich völlig verlohr, fo daß es bloß wie Thee ausſah; 3 
durch denſelben Spiritus vierter Deſtillation er⸗ 
hielt es keine Farbe wieder „ nach einer Stunde 
war es blos gelblich. 
6) Mit der een Deſtillation wurde der 
‚Biolenfaft röthlich und behielt ſolche Farbe. 

7) Der Violenſaft wurde mit allen dreyen 
Deſtillattonen, welche 36 Stunden offen geſtanden, 
offenbar violet, wenn genug verfüßter Salpetergeiſt 
hinzu kam. Die Lackmustinctur wurde ebenfalls 
roth damit, nur vergieng die Farbe wieder, wie 
oben gemeldet. War fie warm, ſo gleng alles 
beſſer von ſtatten. Es kann alſo dle fluͤchtige 
Säure weg ſeyn, daß mit dem Gualacgummi kei⸗ 
ne blaue Tinctur mehr gemacht wird; (wie es mit 
dete u des e Salperergeiftes] nicht an« 
| C 3 gieng) 
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| gieng) und dennoch iſt noch Saͤure vorhandey, wel. 
bb den Wielenrop u und die e ockmuslinetut ttb 
| faͤtbt. inden ed 

bu ber in. a 
4% Wi 28. Erfahrung, 


ER mit. der Naphtha Nutri und dem 
Gualacgummi, auch deffen Tiretur. u 
2 8 „ Die Gugiactinctur wurde durch die Aus- 
dͤͤnſtüng der Maphthe⸗ Mitri herrlich blau gefärbt, 
und noch eine vortreflichere blaue Tinctur entſtand, 
wenn einige ropſen hin zugeſchuͤttet wurden. Eben 
ſo entſtand eine dunkelblaue Tinctur durch dieſe 
Naphthe mir dem Guaſaegummi. Erſtere Tinctur 
„behielt länger die Farbe als letztere, doch waren 
eyde nicht von langer Dauer, und wurden entwe⸗ 
der gelb oder roͤthlich. Es geſchah ſehr leicht, daß 
durch die Ausdünſtung dieſer Naphthe die blaue 
Tinctür gleich, und in zlemlicher Entfernung von 
jener wieder bergeftellt wurde. 


nne 


275 Gleich viel von on der Luft zerfloſſenem 
Weinfteinfat und Naphehe Mitrt mit einander 
vermiicht, efferveſelrte wenig, aber dieſe Naphthe 
hotte einen welt vor treflichern, im Anfang fühen, 
nachher etwas bittern Geſchmack, und war gelbli⸗ 
cher und weik feiner von Anſehen, als die unaus⸗ 
geſuͤßte. Sie gab alsdenn weder mit der Gualae⸗ 
tinctur, noch mit dem Gummi eine blaue Tinctur, 
und noch wenkger wurde durch die Auscuͤnſtung 
dergleichen erholten. Ich babe dieſe Verſuche mehr 
als einmal gemacht. Wie die Naphthe 20 Stun. 
den auf dem zarfoſenen EN geſtanden 
und 
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und feſt mit einem Korkſtoͤpſel, auch mit Blaſe 
und Papier verwahrt geweſen war, ſo hatte ich 
ſchon vorher einige Tropfen Gualactinctur in eine 
porcellaͤnene Obertaſſe gegeben, auch geſtoßenes 
Gualacgummi in eine andere Taſſe gelegt, ſo daß ich 
gleich die geoͤfnete Naphthe Nitri darüber, halten 
konnte. Es wurde auf dieſe Art ſogleich im Aus 
genblick die Guaiactinctur herrlich blau, auch fo 
das Guaiacegummi N dem Berlneeblan 


gleich gefaͤrbt. | 
ek | 


| Meine Navfrha Nitri hatte wol eine Stunde 
in der Morgensonne, allein im Winter in einer 
kalten Kammer geſtanden, doch war ſie beym An 
fühlen ganz kalt. Beym Aufmachen des Glafes 
gieng eine ſehr elaſtiſche Luft ziſchend heraus; die⸗ 
ſes muß die ſeine Saͤure ſeyn, welche noch durch 
das Alcali ift entbunden worden. Vielleicht ent⸗ 
bindet dieſe Saͤure ſich auch von ſelbſt durch bloßes 
Stilleſtehen, beſonders wenn die Naphthe nicht 
an einem ſehr kalten Ort verwahrt wird, und be⸗ 
wirket alsdenn ſo ſehr leicht das Zerſchlagen der 
Glaͤſer, beſonders beym Verfertigen dieſer Naph⸗ 
the. Auch das abgeſonderte ſaure waͤßrige enthaͤlt 
dergleichen Luft noch weit mehr, und dieſes wird 
man allemal gewahr; wenn man den Stöpfel auf⸗ 
macht, ſo ziſcht ſie weit heftiger heraus, als bey 
der Naphthe, und zerſchlaͤgt die Men 1 es 
ee 80 fehr leicht. 


64 ee 
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Kaum nach einer halben Minute, da dieſe 
elaſtiſche Saͤure verflogen, konnte ich die etwas 
verlohrne Farbe bey beyden nicht wieder herſtellen, 
oder auch nur verbeſſern, und noch weniger wurde 
auf vorher erwaͤhnte Art weder durch die Ausduͤn⸗ 
ſtung, noch durch die verſuͤßte Naphthe ſelbſt mit 
dem Gualacgummi oder deſſen Tinctur die geringſte 
blaue Farbe erhalten. Beydes wurde nur gelb, 
doch nach einigen Minuten war das . ge trocken 
und blaulichgrän von Farbe. | 


Einige Minuten war das Glas mit ber ver⸗ 
ſuͤßten Naphthe Nitri verſchloſſen geweſen, jetzt 
machte ich es auf, und die herausfahrende Luft 
machte etwas Geraͤuſch, doch wurde das Guaiac⸗ 
gummi deswegen nicht blau, auch die Gualac⸗ 
tinctur erhielt dieſe Farbe nicht, obſchon das Glas, 
wie es aufgemacht wurde, in die Taſſe, worinn das 
Guaigegummi und deſſen Tinctur vorhanden war, 
genau herein gehalten wurde, ſo daß die Ausduͤn⸗ 
ſtung gleich herein gieng. Das vorige, wovon die 
Farbe vergangen, verbeſſerte es nicht; doch end» 
lich wurde das Guaiacgummi ſelbſt ganz blau, 
und wenn man Naphtha nitri hinzuſchuͤttete, lie⸗ 
fen blaue Streifen an der Taſſe herunter, doch 
wurde nur eine gelbe Tinctur damit erzeugt; wenn 
eben dieſe Tinctur trocken wurde, ſo entſtand ein 
blaugraues Gummi bis 6 Stunden nachher. Wie 
ich das Glas mit der verſuͤßten Naphthe Nitri 
wieder oͤfnete, bemerkte ich noch etwas herausfah⸗ 
rende fes ; tod wurde 225 Guaiactinctur ap 

N au 
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blau davon, auch nicht, wie ich einige Tropfen 
Naphthe hinein ſchuͤttete; doch war das an der 
Seite der Taſſe vorhandene eee blau 
angelaufen. u 


NE 


Anmerkung. 5 
Das an der Luft zerfloſſene Wilen war 
durch eben fo viel Naphthe Nitri (Nr. 1.) ganz 
gelbroth, ſtark gefarbt, wie Rhabarbertinctur, 
oder ſehr concentrirte Spießglastinctur. Sie war 
hell, durchſichtig, und ein gut Theil Salz (Nitrum) 
hatte ſich zu boden geſetzt. Noch nach einem hal⸗ 
ben Jahre war die Farbe ſo beſchaffen, an Ge⸗ 
ſchmack war es nicht ſcharf, auch nicht unange⸗ 


nehm oder bitter; blos von etwas alcaliſch⸗ ſalzig⸗ 
tem Geſchwacke. 


Dien andern Morgen war beym Aufmachen 
des Glaſes noch elaſtiſche duft, doch wenig zu 
ſpuͤhren; es wurde nun fo wenig durch den Dampf | 


als durch Hereintröpfeln der Mokbthe Nitri eine 
blaue Farbe erhalten. 


33) Gab ich aber einige Trorfen von ber Ms 

a ins, woraus ich den Spiritus Nitri duleis des 
ſtillirt hatte, darauf, ſo ſahe man deutlich eine 
blaue Farbe. Da die Farbe verſchwunden war, 
fo verſuchte ich die Herſtellung derſelben mit der 
ſchon geoͤfneten verſuͤßten Naphtha, welche heute 
keine blaue Tinctur mit der Guaiactinetur gemacht 
hatte, und ſogleich wurde durch die nes 
ER blaue Su me | 
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a- Anmerkung. 

Dieſe Verſuche beſtimmen mich, die Ver⸗ 
bindung einer feinen fluͤchtigen Salpeterſaͤure mit 
der Naphthe Nitri als den Grund aller erzählten 
Erſcheilnungen anzunehmen. (Vielleicht entſteht 
auch durch Vereinigung eines Theils Naphtha 
Niet mit Salpeterſaͤure dergleichen fluͤchtige Saure.) 
Es muß aſſo hier das Phlogiſton der Naphthe 

Mitri ſich gleich mit der Säure der Miſchung vers 
einiger haben, und auf dieſe Art iſt die blaue Far⸗ 
be erzeugt, welche vorher, da alle fluͤchtige ſeine 
Saͤure durch das Alcall entbunden oder verflogen 
war, gar nicht entſtehen konnte. Es erfolgte als⸗ 
denn die blaue Farbe wieder, weil die Naphtha in 
der Miſchung wieder Saͤure genug vorfand, wo⸗ 
mit ſie ſich vereinigen konnte, fo daß dieſelbe durch 
das Brennbare wieder fluͤchtig gemacht wurde, da 
die Miſchung des verfuͤßten Salpetergelſtes und die 
Naphtha ſelbſt vorher aller fluͤchtigen Saͤure bes 
raubt geweſen wor. Wenn daher bie Gualac⸗ 
tinctur mit Salpeterfäure gemiſcht wird, oder die 
Miſchung zum verſuͤßten Salpetergeiſt oder Spi⸗ 
ritus Nitri dulcis, welcher viele Saͤure hat, und, 
wovon das fluͤchtige Weſen verflogen iſt, damit 
gemiſcht wird, ſo entſteht niemalen eine blaue 
Farbe; ſobald aber dieſe Miſchung von der mit 
Alcali verſuͤßten Naphtha Nitri nur heran gehal⸗ 
ten wird, ſo entſteht durch die Ausduͤnſtung eine 
blaue Tinctur und noch weit beſſer durch einige 
Tropfen. Es muß ſich daher die Naphtha ſehr 
leicht mit den Salpeterſaͤuren verbinden * Fr 
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flͤchtige Saͤure mit der ſchweren Salpeterſaͤure 
machen, durch eine geſchwinde Wereinigung, ſo 
daß dieſes auch ſogleich ſelöſt durch die Ausdanie 
plung der Naphthe bewirkt werden kann. 
Da die Naphthe ſchon ziemlich verflogen, doch 
das Gummi noch weich war, habe ich es durch 
die Ausdünftung wieder verſucht, und es wurde 
die Oberflaͤche noch blau ‚gefärbt. Mit einigen 
Tropfen Naphtha Nitri wurde je 85 eine . a 
Farbe erzeugt. 

. Einige Tropfen TI, ode 
durch die Ausduͤnſtung der verſüßten Naphtha i. 
tri nicht blau, auch nicht, wie einige Tropfen hin⸗ 
zugegeben würden; doch machten einige Tropfen 
verfüßter Solpetergeiſt von der dritten Deſtillation 
dieſe Miſchung hoͤchſt blau, aber nicht die Ausduͤn⸗ 
ſtung von demſelben S piritus; ſobald aber die 
blaue Farbe wieder vergangen war, wurde auch 
durch die Ausduͤnſtung eine hoͤchſtblaue Tinctur er⸗ 
halten), und wie dieſe Farbe wieder vergangen, 
entſtand auch eine blaue Tinctur durch die verſuͤßte 
Naphtha. Die verlohrnen Farben ſtellte die Mi⸗ 
ſchung zum verfüßten Salpetergeiſt nicht her, auch 
nicht durch die Ausduͤnſtung, aber alsdenn, wenn 
von derſelben einige Tropfen hinzugegeben, ſo er⸗ 
folgte eine beſſere Farbe durch die Ausduͤnſtung des 
verſuͤßten Salpetergeiſtes dritter Deſtillation, auch 


auf die Art durch die verſuͤßte Naphehe. Wenn Dr 


die Glaͤſer oft geoͤfnet worden, ſo erfolgte entweder 
dieſer Verſuch gar nicht, oder doch nicht ſo gut. 
Oft erschien die blaue Farbe auch deswegen nicht, 
u | weil 
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weil das Guaiacgummi nicht mehr naß, oder keine 
Salpeter faͤure mehr dabey vorhonden war. Ich 
habe oft pie blaue Farbe durch Gugioctinctur wies 
der hergeſtellt; oft durch die Miſchung der Saͤure 
mit dulcificirter Naphtha Nitri, und oft durch 
die Aus duͤnſtung des verſuͤßten Salpetergeiſtes, die 
die Miſchung beruͤhrte. Die erſtbeſchriebene Mi⸗ 
ſchung, wozu ich die Miſchung des Spiritus Ni⸗ 
tri dulcis gebrauchte und oft durch die Ausduͤn⸗ 
ſtung eine dlaue Farbe hervorgebracht hatte, ſahe 
aus wie halb verbranntes Gummi, oder gebrann⸗ 


Kl; Zucker. 
19. Erfahrung. 


1. Die Verſuͤßung und Deſtillation der Sal 
peternaphthe mit fluͤchtigem Alcali. 

1 Unze Salpeternaphthe, welche gehoͤrig ver. 
wahrt uͤber ein Jahr alt war, (von eben derfilben 
Naphthe 18. Erſahr Nr. 2.) wurde mit einer Auf⸗ 
löſung von ohngefehr 3 Quentgen fluͤchtlgen Laugen⸗ 
ſalz und 1 Unze deſtillirten Woſſer vermiſcht. Die 
Naphtha wurde zu dieſer Auflöfung gegoſſen, und 
ſobald ſich nur die Mündungen beyder Gtäfer bes 
ruͤhrten, entſtand ein häufiger weißer Nebel, und 
bey der wirklichen Miſchung eine ziemlich ſtarke 
Efferveſcenz. Bald wurde die alcaliſche Aufloͤſung 
hochgelb und faͤrbte ſich nach oͤfterm Umſchuͤtteln im⸗ 
mer dunkler und die Naphthe ſchwamm mit der 
ihr eigenen Farbe oben auf. Dieſe Miſchung blieb 
einige Tage ſtehen; es wurde alsdenn die Naphtha 
mit etwas von dem waͤßrigen Liquor heruͤber de⸗ 
ſulürt und es folgte dae der Naphtha ein 
‚gu 


und deſſen Tinetur. ꝛc. ee e 


guter Theil trockenes fluͤchtiges Salz und die ſes 
ſetzte ſich in der Vorlage an. Nach dem Erkal⸗ 
ten der Retorte wurde die Naphtha von dem 
Waͤſſerigen abgeſchieden, und es wurde dem Anſe⸗ 
hen nach wenigſtens 2 Unze Naphtha erhalten. 


Der waͤßrige Liquor wurde nicht ganz genau von 


der Naphtha geſchleden, weil die Naphtha, welche 
bitter war und gar nichts angenehmes am Ge⸗ 
ſchmack zeigte, wieder mit reinem Waſſer ſollte 
abgeſpuͤlet werden, um das vielleicht noch anhaͤn⸗ 
gende Alcali wegzunehmen. Hierzu mode: nun 
wol zu viel Waſſer genommen ſeyn, weil die Naph⸗ 
tha waͤhrend dem Abſcheiden, der Vermiſchung 


und dem Umſchütteln mit Waffer, bis auf hoch. 


ſtens 14 Quentgen verſchwand (vielleicht iſt durch 
das viele Waſſer und das Salz ein ſeifenartiges 
Waſſer gemacht, und es hat ſich die Naphthe 
darinn aufgeloͤſet; und durch nachmalige Diftillas 
tion konnte keine Naphthe mehr erhalten werden). 
Die fuͤr ſich oben auf dem Waſſer wieder geſammle⸗ 
te war truͤbe und dicklich, ſeiſenartig, ja faſt wie 
Froſchleich, auch das Waſſer war ganz trübe und 
milchigt. Das Waſſer und die Naphthe in einem 


wohlverbundenen Glaſe waren nach 24 Stunden 7 


wieder helle geworden, aber doch blleb die Naph⸗ 
the etwas dicklich, beynahe wie ausgepreßt Mans 
deloͤhl. Sie roch etwas unangenehm, doch war 
der Geſchmack verbeſſert. Sie verlohr ſich, da ſie 
auf dieſe Art noch einige Tage auf dem Waſſer 
ſtand, ob ſie gleich auf das feſteſte verwahrt war. 
Sie wurde vom Waſſer geſchieden, und von der 
ganzen Unze kaum 2 Scrupel Naphthe 1 


ia 


$ 
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Nitrum flammans wurde wenig erhalten; aber 
durch einen Zufall gieng viel von dem Sf ſigen 
er eh en 


Erfahrungen mit dieſer berſußten Naphıhe. 


1) Dieſe Naphthe war nicht ſo fein wie ans 
dere Naphthe, fabe gelblich aus, ſchmeckte etwas 
bitter, doch nicht unangenehm, gab durch die Aus⸗ 
duͤnſtung der Gugiactlnetur keine blaue Farbe, 
auch wurde keine Farbe erhalten durch hinzuge⸗ 
ſchuͤttetes Waſſer. Die verſuͤßte Naphthe war mit 
Waſſer abgewaſchen, und es mochte wol etwas 
von dem Waſſer, worinn das Nitrum flammans 
auſgelöſet war, mit hereingekommen ſeyn; venn 
dieſes Waſſer gab durch Hinzugieſſen deſſelden zur 
Gualactinctur eine herrlich kornblumenblaue Farbe. 
2) Man merkte, wenn dieſe Naphthe der 
Gualactinctur genaͤhert wurde, daß, wo letztere 
am Glaſe heruntergelaufen, ſelbige mit einer wei. 
ßen Farbe uͤberzogen wurde, aber nichts blaues 
war zu bemerken; hingegen durch die Husdünftung 
der nicht verfügten Naphthe Nitril wurde ein ſchoͤ— 
nes Blau, und noch beſſer wurde dieſes erhalten, 

durchs Hinzugieſſen einiger Tropfen Naphthe. 
3) Wie geſagt, gab das Waſſer, womit die 
Naphthe abgewaſchen worden, mit der Guglactin⸗ 
ctur eine herrliche blaue Farbe, doch verliehre es 
auch bald ſeine Schoͤnheit und in einigen Minuten 
völlig die Farbe. Das an den Seiten ſich praͤci⸗ 
pitirte Gummi behielt laͤnger die blaue Farbe. Es 
mußte alſo dieſes von dem neu entſtandenen Mit— 
telſalze herkommen; denn eine noch Irepe Säure in 
dem 
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dem Waſſer anzunehmen, dazu war zu viel fluͤch⸗ 
tiges Laugenſalz vorhanden, da ſich noch etwas da⸗ 
von hatte heruͤber deſtilliren laſſen. Wurde eine 


Dute mit Guaiactinctur auf das Glas geſetzt, 


worinn die verſüßte Nophthe enthalten war, fo 
wurde dieſelbe bald blau gefaͤrbt; es wurde dieſe 
Farbe aber ganz gewiß von dergleichen Waſſer, 
worinn noch Mittelfalz war, bewirkt; denn, wie 
ich eine Miſchung gemacht hatte, von bloßer rei⸗ 
ner verſuͤßter Naphthe, Waller und Guaiactinctur, 
fo wurde eine papierne Dute mit Guaiactinctur 
nicht blau; auch ein andermal, wie Vitrioloͤhl zu 
der verſuͤßten Naphthe gegeben wurde, wurde das 
Papier nicht blau. Es geſchah daneben ein Er⸗ 
hitzen, wie, wenn man Vitrioloͤhl zum Waſſer 
gießt; keine rothe Daͤmpie waren zu bemerken, 
auch kein Scheldewaſſer⸗Geruch. Der Geruch war 
wie verſuͤßter Salpetergeiſt, oder Naphthe Nitri. 
4) Dieſer Geruch war bey einer nochmaligen 
Probe mit der verſuͤßten Naphthe Nitrit unt dem 
Vltriolöh! nicht recht deutlich; doch glaubte ich et⸗ 
was Scheldewaſſer-Geruch zu empfinden, wie 
das Vitriolöhl zugeſchuͤttet wurde. Rothe Dampfe 
waren auf keine Art zu bemerken; vielleicht aber 
kam dieſes daher, weil ich zu wenig Naphthe zu 
dem Verſuch nehmen konnte, (ohngefehr 20 Gran). 
Vornehmlich aber ahe ich bey dieſer Arbeit, daß 
die dabey aufſteigende Ausbuͤnſtung wieder mit 
der Guaiactinctur eine herrliche blaue Farbe mach⸗ 
te, ſowohl wenn etwas von derſelben auf die Hand 
gegoſſen, und uͤber das Glas gehalten wurde, als 
auch wenn Guaiactinctur auf Makulatur gegoſſen 
| | e und 
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und viefes in Form einer Kramerdute auf das 
Glas geſetzt wurde. 

Mit verdunnter Vitriolſaͤure waren wol Luft. 
blaſen, aber kein deutliches Aufbrauſen zu bemer⸗ 
ken; aber der Dampf, oder die Ausduͤnſtung 
machte das Makulatur, mit Guaiactinctur befeuch⸗ 
tet, vortreflich blau; auch dieſe, auf die Hand 
gegoſſen, wurde blau. Es blieb der Naphthe⸗ 
Geruch vollig; die Naphthe ſchwamm auf dem Vi⸗ 
triolgeiſt, und kein Scheidewaſſer⸗Geruch war zu 
bemerken. Ich goß mehr Vitriolshl hinzu, als⸗ 
denn wurde, etwas Gualactinctur auf die Hand 
gegoſſen, wieder herrlich blau. 

5) Vitrioloͤhl zur Guaiactinctur getroͤpſelt, 
giebt ein vortrefliches Gruͤn, dem ſaͤchſiſchen Gruͤn 
gleich, oben am Glaſe war etwas blaues, auch 
Purpurſarbe trocken zu bemerken; violet und weiß 
in einem Strich, wie ein Regenbogen. 

Ich habe die gruͤne Farbe mit dem Vitriol⸗ | 
öhl dreymal erhalten ). Es kommt dleſe Erſchei⸗ 
nung wol von der blauen Farbe, welche im Guaiac⸗ 
gummi enthalten iſt, welche mit dunkelgelbem Vi⸗ 
trioloͤhl die grüne Tinctur bervorbringe⸗ 
; Dr. Dehne. 


II. 
) Pahrſcheinlich koͤnnten dieſe Erſcheinungen mit 
der Gugiactinetur und dem verſuͤßten Salpeter⸗ 
geiſt, wie auch mit der Vitriolſaure, die Anleitung 
zu einer neuen blauen und grünen ſympathetiſchen 
Dinte geben, wenn man nemlich mit der Guaiac⸗ 
tinctur ſchriebe, und die Schrift dem Dampfe dies 
ſer Flüffigfeiten ausſetzte „oder jene mit dieſen 
beſtriche. C. 
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1 Hemiſchen Schriſeßeller leugnen unh 
daß der Schwefel den Zink aufloͤſen koͤnne “). 
Die Veranlaſſung zu den Verſuchen, welche das 
Gegenteil zeigen, war ein vor gefundenes Mas 
nuſeript, das vor 20% 30 Jahren geſchrieben, 


aber ana 1875 aus e Ban Buche genom⸗ 
men 


en | 


BIER 5 Be: 
. 


* Es iſt dieſer Auffa 6 eigentlich ein Auszug auf, | 
einer weitläuftigerm Abhandlung, die der fo ver» 
diente und fleißige Mitarbeiter an dieſem Journal, 
Hr. Dr. Dehne, fuͤr eine andere periodiſche Schrift 
beſtimmt bat Doch verdient der chemiſche Haupt⸗ 
verſuch ſchon bier bekannt gemacht zu werden E. 
) Man ſehe B. Cramer (Ars docimaſt T I. p. 10g). 
Sellert (Metallurg chem. Samıni S. 294). Le, 
wis (New difpenfatory, Lond. 1770, p. 349). 
Macquer (Diction, de hym. T 2. p. 686). Beau⸗ 
me (Chym. experim. T 2 p 364). Erxleben (Ans 
fanasgr. der Chem. $. 370) Wenzel (von der 
Verwandtſch. der Körper, S. 402) Weigel 
(Grundr. der Chem B 2. S. en Waſſerberg 
(Inſtit. Chem. P. 2. Sect. 2. p. 53). Wie auch 
Waller ius (Phyſ⸗ 9 35 45 1. 2. a, Pie 
von Weigel, S . 


Chem Journgl. oter Th. 


so II. Von der Aufloͤſung des Zinks 
men war, und worlinn man ein ſicheres Mlttel wi⸗ 
der die Follſucht, die Gicht, das Podagra und 
all: Merver krankheiten vetſprach. Die Vorſchrift 
war folgende: Man brenne 12 Pfund oſtindiſchen 
Zink in einem flachen eifernen Geſchler, mit eben 
fo vielem Schwefel ab, (um jenen dadurch von 
Arſenik und Bleytheilen zu reinigen) damit der 
Zink aber nicht verbrenne, ſo werſe man 2 Fin⸗ 
ger hoch Kohlenſtaub darauf, und rühre die * 
ſchung beftändig mit einem Tobackspfeiſenſtiele 
Nach ganz abgebrantem Schwefel gießt man das 
Metall in einem Einguß, und macht darauf in el⸗ 
nem Tiegel Blumen daraus. Zu dem verkalchten 
Zinke gießt man 1 Quartler ſcharfen Weineſſig, 
und digerirt es auf dem warmen Ofen 8 Tage lang. 
Nach den erſten 24 Stunden gießt man 1 Unze 
Scheidewaſſer hinzu. Nach Verfließung jener Zeit 
gießt man die Aufloͤſung ab, und noch 1 Quartier 
Weineſſig wieder darauf, und digerirt es wieder 
8 Tage. Nach dem Zuſammengießen und Durch⸗ 
ſeyhen der Aufloͤſung, zieht man den Eſſig aus der 
Retorte ab, und gießt zu jedem Lothe des zuruͤck⸗ 
bleibenden Salzes 1 Unze hoͤchſt gereinigten Wein. 
geiſt, und eben fo viel Harn oder ſtarken Sala iak⸗ 
geiſt. Zuerſt entſteht ein Eiß, (offa Helmontii) 
durch die Digeſtlon faͤrbt ſich den erſten Tag dle 
Materie orongenfarben, den andern Tag aber blut⸗ 
roth: dann geht bey gelinder Dale ales als 
eine blutrothe Tinctur über. 

Dieſer Vorſchrift zu folge ſchmolz gr. Dr. 
Dehne 8 Unzen Zink, und warf dc 25 


durch den Schwefel | st 


Koblenſtaub darauf, wodurch jener ſehr schnell in 
einen geibbraunen Kaſch veraͤndert wurde, der bey 
dem Umruͤhren brannte, und wobey außerordent⸗ 
lich wenige Blumen herum flogen. Ehe noch oller 


Schwefel völlig abgebrannt war, war ſchon ver Zink 


(ob er gleich ſonſt fo rein war, daß er ſich faſt ganz in 
Blumen verwandeln ließ) gänzlich v. rſchwunden, 
ſo daß man nichts in den Einguß (wie oben vor ge⸗ 
ſchrieben war) gießen konnte. Die faſt Schlacken 
ahnliche Maſſe war wie Roſtſchwefel gefaͤrbt, und 
wog faſt eben fo viel, als das zuſammengenomme⸗ 
ne Gewicht der Ingredienzien betrug. Derſelbe 
Erſolg wurde ein anderesmal bemerkt, als man 
zu. 12 Unzen geſchmolzenen mit Kohlenſtaube be⸗ 
deckten Zinke einige Unzen Schwefel hinzuwarf: 
denn in wenigen Minuten ſieng jene an ſich zu ver⸗ 
kalchen, und verwandelte ſich zum Tüll in eine 
ſchwarzaraue Subſtanz. Als man das noch ü rige 
Metall in den Einguß goß, und es wog, o hatte 
es 2 Unzen weniger, obgleich nur ein fait. unmeck⸗ 
05 Theil als Blumen verlohren gegangen war. 


Unter dieſen Umſtaͤnden laͤßt ſich alfo die Auf⸗ 
Afına des Zinks in Schwefel nicht bezwelſeln, zu 


. 


deren Entdeckung die Vorfertigung der oben ange⸗ 


zeigten Arzeney Gelegenheit gab, und deren wei⸗ 
kern Erſoig ich noch hinzufuͤgen will. Se 
Das noch uͤbrig gebliebene Metall wurde vera 
kack, und 4 Unzen nach der Vorschrift in 10 Un. 
n ſcharfen Weineſſig aufgelößt : : nach 2 Tagen 
0 une 2 AU. ſcharfen * hinzu; ur | 
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achttaͤgiger Digeſtion wurde das Aufgeloͤßte abge⸗ 
goſſen, und noch zweymal, jedesmal 12 Unzen 
We ineſſig gufgegoſſen. Alle Auflöfungen ſchmeck⸗ 
ten anfänglich füßer als Bleyzucker, hernach aber 
ſchrumpften firdie Zunge ſeſt zuſammen. Nach dem 
Durchſeyhen und Abdampfen erſchlenen 3 Unzen 
eines der blaͤttrigen Weinſteinerde ähnlichen braun⸗ 
gelben Salzes, das jedoch keine Feuchtigkeit aus 
der Luft an ſich zog. Zu 2 Unzen dieſes Salzes 
that man nun 2 Unzen Weln⸗ und Salmlakgeiſt 
hinzu: es entſtand eine merkliche Efferveſcenz; 
und der ganze Kolben wurden durch das Umſchuͤt⸗ 
teln mit einer Kruſte, wie mit einem Sublimat 
uͤberzogen. Man deſtillirte es endlich nach einer 
Digeſtion von 8 Tagen. Zuerſt erſchlen ein Salz, 
darauf weiße Tropfen, die das Salz aufloͤßten, 
alsdenn fettige Streifen, wie bey der Deſtillatlon 
der Naphthe; hierauf ein braunes Sublimat, end⸗ 
lich bey ſehr verſtaͤrktem Feuer, gelbe, dald ins 
rothe uͤbergehende Tropfen, die ſich mit der Fluͤſ⸗ 
ſigkeit in der Vorlage vereinigten. Zuletzt zeigte 
ſich ein Salz am Halſe der Retorte, welches, als 
man dieſe mit aluͤenden Kohlen bedeckte, ſich uns 
ter grauen Daͤmpfen und einigen ſchwarzbraunen 
Tropfen in die Vorlage begab, und ſich theils auf⸗ 
loͤßte, theils an den Seiten des Gefäßes anhieng. 
Das Ruͤckbleibſel ſchien ganz trocken, und man 
bemerkte nur zu Zeiten einige branzigte Tropfen, 
die vom Eflige herruͤhren mogten. Auf dem Bo, 

den der Retorte war noch ehr viel von einem zrau⸗ 


lichen Ueberbleibſel; die Farbe der Flaͤſſigkelt 2 


durch den Schwefel. 5 


wie vom Franzwein: der Geruch und Geſchmack 
faſt wie Hirfhhorngeift. Das im Halſe befindli⸗ 
che Sublimat war elne Art Salmiak: denn der 
Geſchmack war nicht ſuͤß, wie das Zinkſalz, noch 
wie das fluͤchtige Salmiakſalz, (deſſn Geruch er 
auch nicht hatte) rieb man ihn aber mit Wein⸗ 
ſteinſalz, ſo en al ein flüchtig alcaliſcher 

Geruch. 


III. 


net be der Bereifung des Vola, 
ſprups. 


2 ſuchen viele Apotheker ein beſonderes Verdlenſt 
darinn, einen recht blauen Violenſyrup berei⸗ 
ten zu koͤnnen, die Handgriffe aber, deren man 
ſich dazu bedient, ſind theils ſchaͤdlich, theils iſt es 
der Theorie, die man von den blauen Sätten hat, 
zuwider. Denn man bedient ſich zum Ueberguß 
der Violenblumen zinnerner Gefaͤße, und überdies 
werden noch vegetabiliſche und mineraliſche Saͤu⸗ 
ren hinzugeſetzt. Warum thut mans? In der Ab⸗ 
ſicht, damit die Infuſion ſchoͤn blau werde. Und 
wodurch erhaͤlt fie dieſe Schoͤnheit? Das Farbewe⸗ 
ſen des Zinns, oder das aufgeloͤßte Zinn ſelbſt iſt 
die Urſache davon. =. man aber einen ſolchen 


D 3 Saft 
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Saſt wol ſicher gebrauchen koͤnnen, wenn es gewiß 
iſt, aß Zion Arſenik enthält ? Diefes iſt eine 
Sache, für den Arzt zu beurthellen und nach Er» 
fahrung zu beſtimmen. | | 

Die Verſuche, welche zugleich eine Anleit 
enthalten, wie man auf eine ſichere und unſchaͤdll⸗ 
che Art, den Violentyrup vollkommen blau erhal⸗ 
ten kann. und welche eine Säure in dem ungekuͤn⸗ 
ſtelten Biolenfafte entdecken, find: ; 

1) Violen von ihrem Kelche abgeſondert, mit 
deſtillirtem Waſſer uͤbergoſſen, einige Stunden im 
Glaſe digerirt, gab, nachdem es ausgedruckt, eis 
nen aus dem roͤthlichen ins blaue ſpielenden Saft; 
dieſen Saft über eine neue dergleichen Menge Vlo⸗ 
len gegoſſen, behielt dieles Anſehen. Er beſitzt ei. 
ne Säure, welches fein zulammenziehender Ge. 
ſchmack beweißt, blau Lok muspapler färbt er roth, 
eine Eifenauflö'ung ſchwaͤrzlich. 

Hr. Dr. Noſe in Wien hat zwar einen wir 
lich blauen Saft erhalten, ich ſchiebe es aber au 
das glaſuͤrte Geſaͤß, welches er ſich beblente. 

2) Von den Kelchen befreyete Violen, mit 
deſtillirtem Waſſer im zinnern Gefäß übergoſſen, 
einige Stunden darinn digerirt, giebt ein gar herr⸗ 
lich Blau, das von dem roͤthlichen gänzlich ent⸗ 
fernt iſt; ein wenig Saͤure hinzu ins zinnerne 
Gefäß gegoſſen, wird noch ſchoͤner. Ein ſolcher 
mit Zinn impraͤgnirter Saft, giebt mit Goldſo⸗ 
lution ein Purpur minerale. 


enn 
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„ 80 Vholenſaſt * im Zinn 5 1 50 mit 
Goldſolutlon vermiſcht, wurde roͤthlich; nachdem 
10 eine Nacht geſtanden, war die Oberfläche der 
Jluͤſſigkeit mit einem Goldglanz uͤberzogen. | 

4) Berdünnter und Fünftlich blau gefärbrer 
Vlolenſyrup, mit phlogiſticirtem Alcali vermiſcht, 
gab einen weißen Zinnniederſchlag. 


5) Verduͤnnter natürlicher Vlolenſaft, mit 
wenigem phlogiſtieirtem Alcali vermiſcht, giebt ein 
un vergleichliches Blau und kein Praͤcipitat. 


6) Verduͤnnter natürlicher Violenſaft mie 
ein wenig zerfloſſenen Weinſteinohl vermiſcht, 
giebt, wie das pblogifticiete Alcali, ein ſehe ſchoͤnes 
due 
/ 7 Zum Beweiß, daß der gung der vegeta⸗ 
blliſchen und mineraliſchen Saͤuren nichts zur 
Blauwerdung des Saſts beytragen, uͤbergoß man 
von den Kelchen befreyete Violen, mit deſtillictem 
Waſſer und ein wenig von den Säuren, allein kein 
dunkelblauer, ſondern noch mehr roͤthlicher Saſt 
war das Reſultat. 


Hieraus kann ich, wie mich duͤnkt * fü cher den 
Schluß machen, daß die dunkelblaue Farbe dem 
Violenſaft nicht eigenthuͤmlich iſt, ſondern blos 
von der Beymiſchung herruͤhrt. Meine Meynung 
ft, daß es am beſt en waͤre, ihn ohne alle Kuͤnſte⸗ 
ley zu verfertigen. Da aber das Publicum ein- 
mal daran gewoͤhnt iſt, den Violen ſyrup recht blau 
zu erhalten, ſo 195 am un Wan PR aus- 
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gedruͤckten Wiolenfaft, fo viel zerfloſſenes Wein⸗ 

ſteinaͤhl zuſetzt, daß die darinn enthaltene Säure 

gefättige werde, und hernach auf die gewoͤhnliche 

Art mit Zucker einen Syrup verfertlgk. 
75 Bindheim, 

15 Apotheker in Berlin. 
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IV. 8 

Chemiſche Unterſuchung des Judenpechs. 
Bitumen (Aſphaltum) friabile atrum Lin. 
Natur Syſtem des Mineralreichs, 2. 
B. S. 393. RR 
Bitumen ſolidum coagulatum Waller, 
Judaicum Vogels practiſch. Miner. 
Syſt. 326. | 
ws en dura fragilis nitida Wolters- 
orf, | 00 

Afphalte - Catholic. L. A, p. 538. 


ee 
5 


Sr in den aͤltorn Zeiten war nicht allein der 
Gebrauch dieſes Erdharzes gegen einige 
Krankheiten des menſchlichen Körpers, ſondern 
auch der gute Nutzen in der Haushaltung bekannt. 
Zu unfern Zeiten iſt vorzüglich die herrliche dare 
| ung 
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kung deſſelben in der Arzueywiſſenſchaſt durch er⸗ 
ſahrne Aerzte beſtaͤtigt; verſchledene hierüber. her⸗ a 
ausgekommene Schriften beweiſen dieſes Ich 
halte es daher nicht fuͤr unnoͤthig, wenn ich in die⸗ 
‚Ten Blattern die Beſtandeheile deſſelben näher be⸗ 
ſtimme, und meine daruͤber angeſtellten Verſuche 
naͤher bekannt mache. — Gewoͤhnlich verſteht man 
unter dem Namen Judenpech dasjenige Erd harz, 
welches in aͤltern Zeiten nur allein aus dem gelob. 
ten Lande gebracht wurde, woſelbſt man es auch 
noch jetzt in großer Menge auf dem todten Meere 
antrift, welches als eine flüflige Maſſe aus dem 
Grunde hervorquillt, und auf der Oberflaͤche er⸗ 
haͤrtet: daher man ihm den Namen Bitumen 
Judaicum gegeben. Gaſſelquiſt Reiſen S. 519). 
In Damaſco ſoll man damit einen ſtarken Handel | 
treiben, und die daſigen Einwohner es zur Faͤrbe⸗ 
rey zu gebrauchen wiſſen. Daß auch dieſes Erdharz 
zum Einbalſamiren der Körper in Egypten follte 
gebraucht ſeyn, ſolches glaubte man bis jetzt. Der 
Hr. Prof. Blumenbach widerlegt dieſes im 1B. 
des Goͤtting. Magazin S. 19. 

Durch die viele Müͤhe und den Fleiß unſerer 4 
jetzigen Naturforſcher find in vielen andern Ländern 
zu dieſem Erdharze gehoͤrende Maſſen entdeckt und 
beſchrieben. Dahin gehoͤren vorzuͤglich die See in 
China, verſchiedene Gegenden in Frankreich, der 
Sonn, Rußland, Ungarn, Daͤnnemark und 

Schweden. Der Herr Profeſſor Weigel führe dies 
jenigen Schriften, welche hiervon handeln, in feiner 


ya 2 B. S. 260, weitlaͤuftiger an. Auch 
D 5 ver⸗ 
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ver'lent Wallerii Chem. B. 2. p. 32, und Erx⸗ 
lebens Chemie S. 192 angeführt zu werden. 
Sowohl dem Anſehen, als auch den Beſtand⸗ 
theilen nach, hat man verſchiedene Arten; der Farbe 
nach habe ich drey kennen gelernt. Die eine iſt 
ſchwarz; ; eine andere faͤlt ins roͤthliche, und die drit⸗ 
te iſt braun. — Was die innern Beſtandtheile bes 
trift, ſo haben faſt alle diejenigen, fo ſich mit der Uns 
terfuchung deſſelben beſchaͤltigt, gefunden, daß das 
elne mehr Oehl, Salz, Phlegma, oder Schwe⸗ 
fel habe, wie das andere. Das jenige, mit wel⸗ 
chem ich die Verſuche angeſtellet habe, war ſchworz 
von Farbe, glänzend im Bruche, ſchwer und ſpröͤ⸗ 
de; zu Pulver gerieben, gab es einen ſehr ſtarken, 
den Knoblauche ahnlichen Geruch; dieſes iſt die 
eee Art „welche man zu Kaufe erhält. 


1. Verſuch. 
Um nun die Beſtandtheile naher beſtimmen 
zu koͤnnen; fo vermiſchte ich 1 Pfund, oder 16 
Unzen feingeſtoßenes Judenpech mit 3 Pfund wohl⸗ 
etroknetem Sande, that beydes in eine neue und 
eräumige Retorte, nachdem ich den Hals derſel⸗ 
n recht rein ausgewiſcht, lutirte ich eine Vorlage 
davor. Nun gab ich gelinbes Feuer, und vermehrte 
ſolches nach und nach. Es gieng zuerſt ein Phleg⸗ 
ma, hierauf folgte ein bräunliches ourchſichtiges Oehl. 
Nachdem dle Beier 6 Stunden fortgeſezt hats 
te: fo nahm ich das Phlegma und Oebl aus dem 
Koſben, ſchied ſolches gehörig von einander, da 
dann erſte eine halbe Unze 20 Gran, und Ae 
4 un⸗ 
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4 Unzen 4 Drachen wog. Die Deſtillation ſetzte 
ich noch 6 Stunden ſort, und erhielt, dem Anſehen 
nach, ein noch unk urchſichtigeres Oihl. Zuletzt 
bemerkte ich, daß ſich ſowohl im Retortenhalſe, 
als auch im Kolben ein Salz angeſetzt hatte, wele 
ches fpießig war. Ich ſuchte dleſes ſehr ſorgfaͤltig 

zu erhalten; das Gewicht deſſelben betrug 2 Drach⸗ 


men 15 Gran. Dasjenige Oehl, welches ih in 


dieſer Deftillation bekommen, wog elne Unze 6 

Drachmen 30 Gran. Es war auch noch etwas 
Phlegma mit heruͤbergegangen, dieſes war an Ge⸗ 
wicht 2 Drachmen 24 Gran. Der ſtaͤrkſte Feu⸗ 
ersgrad war mir nun noch übrig, „ich vermehrte aus 
diefer Urſach das Feuer bis zum e der Retor⸗ 
te, und erhielt ein Oehl, welches dunkel von Far⸗ 
be, und fo zaͤhe wie das Wachsohl erſter Deſtilla⸗ 
tion wurde. In dem Halſe der Retorte hatte ſich 
noch ein Salz geſetzt, welches der Farbe nach roͤthlich 
war, und om Gewicht 55 Gran betrug. Das erhaltene 
Oehl wog! Unze 3 Drachmen 38 Gray, einige Tro⸗ 
pfenPhlegma hatten ſich unter demſelben noch geſetzt. 
Aus beyden Deſtillationen habe ich erhalten: 
Oehl 7 Unzen 6 FROM, 8.Gran, 

zn aA, — 6 45 — 


ee 9 55 10 — Pe Gran; 

Das in der Retorte zurüctgebliebene Reſidu⸗ 

um war an dem Boden derſelben angeſchmolzen, 

ſahe glänzend aus, und war, am Gewichte 2 Pfund 
5 In 75 ‚Dramen, ; io Oran. en 
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| 2. Verſuch. 
Damit ich nun auch erfahren moͤgte, ob der 
Sand zur leichtern Abſonderung des Oehls etwas 
beytruͤge, ſo nahm ich 16 Unzen Judenpech, legte 
ſolches zur Deſtillation ins Feuer, und ſetzte dieſel⸗ 
be ſort, wie ich ſchon in dem vorhergehenden gemel⸗ 
det habe, fand aber keine weitere Veraͤnderungen, 
als daß ſich das Judenpech etwas ſtaͤrker ausdaͤhn⸗ 
te. Ob ich gleich von einer Art Judenpech zu bey⸗ 
den Verſuchen genommen, ſo hatte ich doch 1 hal⸗ 
be Unze Orb weniger; dieſes konnte doch aber 
auch wohl ſeine Urſach darinn haben, daß ich et⸗ 
was zu früh mit dem Feuergeben auſhoͤrte. Durch 
das weniger erhaltene Salz und Phlegma wurde 

ich von meiner Meynung noch mehr uͤberzeugt. 
Das Gewicht des erhaltenen Oehls betrug 
6 Unzen 7 Drachmen 20 Gran 

Phlegma — 6 — 10 — 

Salz — 2 — 40 — 


— —— . ͤ Eũvĩ— . — nn nn 


2 | 
%% Summe 33 — 10 Gran. 


Nachdem ich das Ruͤckbleibſel aus der Retor⸗ 
te genommen und gewogen: fo fand ich am G.ewich⸗ 
te 7 Unzen, 2 Drachmen 4 Gran; es war ſolches 
ſehr locker und leicht zu zerbrechen, hatte ſich auch 
nicht am Boden feſtgeſetzt. Vorzuͤglich war ich 
bey dieſem zweyten Merſuche bemüht, dasjenige zu 
bemerken, was der ſeel. Neumann in ſeiner Che⸗ 
mie S. 538 Heßiſche Ausgabe hievon ſagt, daß 
ſich naͤmlich während der Deſtillation, das reinere 
erdharzige Weſen von denen erbigten * 

68 


A 


des Audenpeche. 51 


ſchleden habe; ; da denn die letztern unter dem erd⸗ 
barzigen Weſen geſtanden. Um dieſes zu bemer⸗ 
ken, ließ ich die Retorte fo weit vom Sande frey, 
wie es die Vorſicht erforderte; ich fand dieſes aber 
nicht, ſondern ſahe nur, daß ſich die Materie in 
der Retorte, wie ſie im Fluſſe war, ausdehnte. 
Auch glaube ich, daß es verdiene angemerkt zu 
werden, daß das letzte und ſchwerere Oehl mit 
ſichtbaren Daͤmpfen heruͤbergeht. Uebrigens laſſe 
ich alle Chemiſten uͤber die g e des 9 809 
Neumanns urtheilen. / 
3. Verſuch. 5 
Da dieſes Oehl wegen ſeines fͤchtigen u er 
widerlichen Geruchs den Kranken beſchwerlich eins 
b iſt, vorzuͤglich, wenn man es mit ſtar⸗ 
kem Feuer deſtillirt hat; fo verfuchte ich Diefes auf 
folgende Art zu verhindern. Ich legte 6 Unzen 
des bey der erſten Di ſtillation erhaltenen Dehls 
in eine kleine Retorte, und gab ſo lange gelindes 
Feuer, bis das Hedi anfieng ſchwer zu ſteigen, 
und die Tropfen dunkelroth wurden. Nun hoͤrte 
ich mit der Deſtillation auf, und fand im Ko ben 
ein ſehr duͤnnes, gar nicht fluͤchtiges, und weniger 
übelriechendes Seht; von Farbe roͤthlich; das 
Gewicht davon war 5 Unzen 4 Drachmen. In der 
Retorte blieb ein dickes und ſchwarzes Oehl zuruck, 
welches 1 Unze 3 Drachmen wog. Nicht ohne 
Grund vermuthe ich, daß man durch wir derholte 
Deſtillationen dieſes Oehl weiß wurde erhalten 
koͤnnen, wenn es e nur nicht zu 38 


würde, t 1 
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N 4 4. verſuch. 


| Dosage in den beyden Verſuchen erhaltene 
Oehl, welches in der Kaͤlte erſtarrte, und 2 Unzen 
5 Drachmen wog, that ich in eine Retorte, und 
deſtillirte ſo lange mit gelindem Feuer, bis das 
Oehl ſchwer zu ſteigen anſieng. Nach dem Erkal⸗ 
ten der Retorte fand ich im Kolben 6 Drachmen 
39 Gran eines roͤthlichen Oehls, welches ſehr 
fluͤſſig war, und viel von feinem unangenehmen 
Geruche verlohren hatte. Das in der Retorte zu⸗ 
tuͤckgebliebene war ſehr dick, und mußte ich ſolches, 
um es zu erhalten, vorher erwaͤrmen. Am Ge⸗ 
Bi ABI ich 1 Unze 3 Drachmen en 


6 Werſuchh g e maih 


Zwey Unzen Judenpech that ich in einen ge⸗ 
raͤumigen Tiegel, ſetzte ſolchen in einen Ofen mit 
ausgebrannten Kohlen: nach 10 Minuten floß die 
ganze Malle, dehnte ſich wie eine Kugel aus; zu. 
letzt bekam ſolche oben eine Oefnung, wo ein dicker 
Dampf heraus kam, welcher ſich, obgleich kein 
Flammenfeuer gegeben, auch die Regiſter zuge⸗ 
macht waren, entzuͤnbete. Den Tiegel ließ ich im 
Feuer ſtehen, und nachdem die Flamme alles Brenn⸗ 
bare verzehret, welches 28 Minuten Zelt erforders 
te, ſo ließ ich denſelben erkalten, und fand, daß 
die Fohlenartige Was 2 Drachen 10 Gran ve 
trug. n 
Eine gleiche Erſchelung hat 55 ple 
bey dem Verbrennen des Wolſerlepkrauts . 

r 
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Er führt dieſes in ſeinen chemiichen ER über 
die alcallſchen Salze S. 127 an; wie auch 910 
ne in feinen Tentam. chemie. p. 11 & 65. 

6. verſuch. 8 


Elalge Chemiſten bemerken, daß ſich dies 
Gebe, nicht zum Theil in Waſſer auflöfen ließe. 


Um ſolches zu erfahren, nahm ich 2 Unzen davon, | 


kochte diefes in einem reinen nicht glaturten Topfe; 
mit 2 Pfund deſtillirtem Waſſer, bis 2 Drachmen 
zuruͤckb! leben. Nachdem ich dieſes durch Loͤſchpa⸗ 
pier hatte laufen laſſen, fo ſetzte ich es in di, Kaͤl⸗ 
te, fand aber auch nicht das geringſte Zeichen ei⸗ 
nes kryſtalliſirten Salzes. Am Geichmacke war 
nichts zu bemerken; jedoch veränderte ie Fiuͤſſig⸗ 
keit die blaue Farbe des aus friſchen Violen U 
reiteten Saftes, in eine ſchmutzige e es 


7. Ver ſuch. 


Um zu wiſſen, wie vie! ſich hievon in ar 
Liquidis aufloßte, und damit verhielte; ſo Hache 
ich folgende Beſuche. 

1) 2 Drachmen Judenpech, mit PR. ' 
Enal. Vitrioiſaͤure vermiſcht, erhitzte ſich gar nicht. 
Nach achtlaͤgiger Digeſtion batte ſich darinn viel 
aufgeloͤßt; das Vitriolſaure war ſchwarz und dick. 


2) Eine Miſchung von gleichen Theilen hoͤchſt⸗ 
gereinigten Weingeiſt und Bltriolſaͤure 6 Drach⸗ 
men, mit 3 Drachmen Judenpech vermischt, er⸗ 
hitze ſich nicht. Nachdem ich die Miſchung 2 Tas 
ge Nac „und oft umgeſchuͤttelt batte; ſo hat⸗ 
| I te 
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te ſich das Judenpech auf dem Boden des Gefaͤßes 
feſtgeſetzt. Das Fluͤſſige filtrirte ich und goß de⸗ 
eg Waſſer dazu, wovon es fi. ſogleich ſtark 
truͤbte 

1b. Drachmen Judenpech mit einer Unze 
Sarpetergeif vermiſcht, und digerirt, veraͤnderte 
die Farbe des Salpetergeiſtes nicht, und ſetzte ſich 
uͤber das Liquidum; auch das oftmalige Umſchuͤt⸗ 
sn wirkte nichts. 

4) 3 Drachmen deſſelben mit einer Unze 
Salyaril vermiſcht, verhielt ſich völlig, wie bey 
En Salpetergeiſte. 

5) Z Drachmen Vitriolgeiſtes mit 6 Drach⸗ 
a beftillicten Waſſers und 2 Drachmen Juden. 
pechs, zeigte auch keine Veraͤnderung, ſondern 
verhielt ſich vollig, wie in den beyden vorhergehen⸗ 


den Abfägen. | 
8. Verſuch. 


Die mit Weingeiſt verſuͤßten Saͤuren bewei⸗ 
fen eine beſſere Wirkung auf dieſes Erdharz. Zu 
dem Ende vermiſchte ich 

1) eine Drachme Judenpech mit 2 Drach⸗ 
men Weinoͤhl; ſetzte dieſe Miſchung an einen 
kuͤhlen Ort, und fond, daß ſich nach elner Stun. 
de das Liquidum ſchoͤn roth gefärbt hatte. Ich 
ließ ſolches durch Loͤſchpapier laufen; der Geru 
zeigte deutlich das aufgelößte Judenpech: am De 
den des Glaſes hatte ſich ſolches feſt geſetzt; 


Wucht war dieſe Maſſe ain und leicht. 35 
es 


* k — 


* 


Gewichte betrug ſie 40 Graun. | Dies! von neuem 
gerieben, und mit 1 Orachme Weinoͤhls vermiſcht / 
ga das Liquidum an einem Fühlen Orte roth. 

Das Rückblibſel wog 28 Gran. Selbige vers 


miſchte ich zum drittenmal mit 40 Gran Wein⸗ | 


oͤhis, welches ſich aber nicht weiter ſaͤrdtee 


en ee 


2) 2 Otachmen Judenpech mit 6 Deichen | 


verfügten Salzgeiſt ver micht, - färbte letztern 
braun; das Pech hte fi, Ir an den Neben 
us; Geräßes. 3 ne! 

3) 2 Drachmen, mit er lan Selz. este 
gericht, drey Tage digerirt, ſetzte ſich au, dem 
Weben 70 und veraͤnderte vie Farbe nicht 0 


nie ai 9 


10 Höchftrectificirten Weingeiſt 2 dd „ 


mit 4 Drachen J Jus benped) vermiſcht, und 4 Ta- 
ge in gelinger 2 
zu dem Welngeiſte 2 Unzen deſtillirten Waſſers 
gegoſſen, truͤbte ſich fr; das A RN wog 


eee, Wahre „ e en eee ; 


BT 9. verſuch. 2 a 
> Diejenigen Vermischungen mit füchrigen 0a. a 


AR 


aͤrme digerirt, wor gelb defaͤrbt; 


— 


lan verhielten ſich, wie folget? I 


1) 4 Drachmen flüchtigen, mit Weingeift | 


zubereiteten © Salmiakgeiſt, und 1 Drahme Ju⸗ 
denpech, 4 Tage in gelinder Wärme digerirt und 


filtrirt, hatten die Fluͤſſ 1 1 . i am 1 


Gewichte blieben 48 Gran. 


Ehem. Journal. ter Th. | ge⸗ 


a0 Drachmen waer ” Salmlatgeit mie 1 
W Judenpech 'vermi ht, 1 Tage dis 
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gerirt, faͤrbten ſich braun; das Judenpech hatte ſich 
2 am Boden gelegt „ und wog getrocknet 53 


* Ml ungelöſchtem Kalch zubereiteten Sal 
nl 4 Drachmen und ı Drachme diefes Ju⸗ 
denpechs, verhielten ſich wie im vorigen Para⸗ 
BEA | 

10. Verſuch. | 

1) 1 Drachme fein geriebenes Judenpech mit 
eben fo viel kauſtiſchem Alcall vermiſcht, zeigte 
keine Veraͤnderung im Geruch; nachdem ich aber 
eine halbe Unze deſtillirtes Waſſer dazu gethan 
hatte, ſo erhitzte ſich die Miſchung und dehnte ſich 
ſtark aus. Ich ſetzte ſolche 4 Tage in eine gelinde 
Waͤrme, und fand, daß der Liquor dick und ſchwarz 
war; den Geruch aber fluͤchtig und ſtark nach Ju⸗ 

denpech riechend. Nach geſchehener Fütration ers. 
hielt ich 25 Gran. 0 

2) Das fixe Alcall zeigte dagegen wenige 
Wirkung; wie ich gleiche Theile zuſammen ver⸗ 
miſcht, und alſo völlig, wie im vorigen Paragra⸗ 
phen gemeldet, verfahren hatte, fo wog das zus 
ruͤckgebliebene 55 Gtan. 1 

11. Verſuch. | 

Es ſchien mir glaublich, daß man auch aus 
dieſem Erdharze einen Schwefel wuͤrde erhalten 
koͤnnen. Um mich hievon zu überzeugen, fo machte 
ich folgenden Verſuch: 2 Unzen Judenpech ver⸗ 
miſchte ich mit eben ſo viel kauſtiſchem Alcali, K \ 
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lachs in einen neuen Tiegel fließen. Diese Maſſe 
kochte ich zu dreymalen mit deſtillirtem Waſſer aus, 
bis ſich nichts mehr aufloͤſete. Die Lauge verdünne 
te ich mit 2 Quartier deſtillirten 1 1 Nach⸗ 
dem ich ſolche filtrirt, fo ſchlug ich den aufgeloͤ⸗ 
ſeten Schwefel mit dazu gegoſſener Vitriolſaͤure, 
welche ich gleichfalls mit 4 Theilen deſtillirten 
Waſſers verdünnt hatte, nieder; der Geruch war 
völlig demjenigen ähnlich, welcher bey der Zuberel⸗ 
tung des Spießglas⸗ Schwefels oder der Schwe⸗ 
felmilch entſtehet. Nach geſchehenem Auslaugen 
und gelindem Trocknen erhielt ich 40 Gran Schwe⸗ 
fel, welcher grau an Farbe war, und diejenigen 
hen eines reinen Schwefels hatte. 


12. Verſuch. 

Das Verhaͤltniß dieſes Erdharzes mit aus⸗ 
gepreßten Oehlen zeigten ſolgende Verſuche. Nach⸗ 
dem ich 

1) 1 Drachme zu Pulver geſtoßenes Juden⸗ 
pech mit 6 Drachmen Baumoͤhl vermiſchte und 4 
Tage in einer gelinden Digeftion ſtehen ließ, fo 
war das Oehl dick und zaͤhe; ich goß das Oehl 
ab, und that von neuem eine halbe Unze Baumoͤhl 
dazu, und ließ es wiederum digeriren; es loͤſete 
ſich wieder viel davon auf, und ſetzte einen ſtarken 155 
Bodenſatz. b 
„ Drachmen Kübeöpl mit einer Drachme 
dieſes Erdharzes 6 Tage hindurch in Digeſtion ge⸗ 
ſetzt, und oft umgeſchuͤttelt, hatten ſolches bis auf 
etwas wenigen zaͤhen n aufgeloͤſet, — 

a | 2 i 


% 
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ſich auch nicht r eine irrt Digeſtion mit 
einer halben Unze Ruͤbeshl ouflöfere, 

3) Das weiße Mahnoͤhl verhielt ſich eben 
alſo, wie in den vorigen Paragraphen; nachdem 
ich den og! auf gleiche Art gemacht. 


nan d e 13. Verſuch. 


Die deſtillirten Oele beſttzen vorzüglich die 
Eigenſchaſten, dieſes Erdharz aufzulöfen, Folgende 
3 damit angeftellte Erfahrungen werden dieſes nd» 
ber beweiſen. 

‚ 19.5 Vermiſchte ich 1 Drachme geſtoßenes 
Judenpech mit 1 Unze Terpentinoͤhl, ließ es 3 
Tage in gelinder Wärme digeriren, und ſchuͤttelte 
es oft durch einander. Die Solution wurde dun⸗ 
kelroth, und auf den Boden ſetzte ſich nur ſehr mes 
nig, als Firnis; dieſes verſucht, gab einem polir⸗ 
ten Stuͤcke Eichenholz einen ſchoͤnen Glanz, nach⸗ 
dem ich ſolches einig mal damit uͤberſtrich en. 

2) Eine halbe Drachme Anisoͤhl mit 10 Gran 
dieſes Eroharzes auf obige Art mit einander ver 
miſcht und digerirt, hatte alles Erdharz aufgelsſer, 
die Solution war dunkelroth. 

3) Auf gleiche Weife verhielten fi) 10 Gran 
pulveriſirtes Judenpech und eine halbe Drachme 
Ros marienoͤhl. 


14. Verſuch. 
3 erſten und zweyten Verſuche hatte ich ein 
Solz erhalten; dieſes zeigte ſich, auf gluͤhende Koh. 


len TER, flüchtig ; um nun aber nähere * | 
es 
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beſtimmtere e Tant je ornuſt len, fo 
reinigte ich es auf folgende Weite : daß ich nem⸗ 
lich dieſes vorher zwiſchen töichpapter legte, und 
es dadurch von feinen au haͤngenden oͤhligten Thels 
len befreyete; darnach ſoͤſete ich dieſes Salz in hin⸗ 
laͤnglich zweymal abgezogenen Weingeiſt auf; dle 
Solution ließ ich durch doͤſchp⸗ pier laufen, und 
rauchte ſolche wieder ab. 3 Drachmen dleſes Sal, 
zes gaben, auf dieſe Art gereinigt, 2 Drachen 
40 Gran. An Geſtalt war es dem Sedakivſalze 
ahnlich. Auf dem Filtro blieb noch etwas nicht 
aufgelöſet zuruck. Dieſes verſuchte ich durch neues 
Reiden und Zugießen von Weingeiſt zu erhalten; * 
es loͤſete ſich aber nicht auf. Mit der Solution 5 
dieſes Salzes machte ich folgende Verſuche: 15 8 
1) Vermiſchte ich fie mit einer Auftsſung 
eines reinen Laugenſalzes, mit deſtillirtem Waſſer 
gemacht; hiebey bemerkte ich kein Aufbrauſen. 1 
2) Eben dieſes bemerkte ich auch, da ich die. 
ſe Solution mit den Säuren des Vitriols, Sal⸗ 
1 und gemeinen Salzes vermiſchte. 
3) Veraͤnderte fie auch die blaue Farbe des 
ſriſchen Violenſaftes nicht, welchen ich aus einem 
Theile Blumen und aus 4 Theilen Waller zube⸗ = . 
reitet hatte. a 
J) Wurde die Silberſolutlon „ in Selpeter 8 
ſaͤuren gemacht, nicht eee Pavees egi 
gengelb gefärbt, ” 
Dieſe Ver ſuche bewelſen, daß dieſes Salz 
vile . mit Er Beruſteinſalze 182 
3: 
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Eine größere Quantlitaͤt davon, und mehrere 
Verſuche werden dieſes außer Zweifel fegen. 


| 15. Ver ſuch. e 
Dasjenige Phlegma, fo ich in dem erften und 
zweyten Verſuche erhalten, reinigte ich zuvor von 
dem noch daran haͤngenden Oehle, nachdem ich 
ſolches durch Fließpapier hatte laufen laſſen, und 
unterſuchte es auf folgende Art: 


1) Nahm ich Drachme Phlegma, vermiſch 
te mit dieſem 2 Drachmen elner Tinctur, welche 
aus einem Theile friſcher Violen und 4 Theilen 
Waſſer zubereitet war, bemerkte aber in dieſer 
Vermiſchung nichts veraͤndert. 


2) Zu einer halben Drachme gereinigten, 
und mit 2 Drachmen deſtillirten Waſſers aufge⸗ 
loͤſeten Laugenſalzes, troͤpfelte ich 2 Drachmen von 


biefem Phlegma, aber auch hier bemerkte ich kei⸗ 
ne Veraͤnderung. 


3) Auf gleiche Art ei ich 2 Drachmen 
dieſes Phlegma mit einer Drachme verdunnten Vi⸗ 
triolfäure zu vermiſchen, fand aber kein Auf⸗ 
brauſen. 

43) köſete ich 20 Gran Mereurii Sublimati 
in einer halben Unze deſtillirten Waſſers auf, und 
goß nach und nach 2 Drachmen von diefem Phleg⸗ 
ma dazu; die Auflöfung wurde truͤbe, auf den 
Boden ſetzte ſich ein Praͤcipitat, welches, nachdem 
ich noch zweymal beftillirtes Waſſer darauf geichüt« 
tet, und auf Loͤſchpapier getrocknet hatte, 10 Gran 
wog. 


1 m. m 


wog. Alle diejenigen, mit dieſem Pöliame ange⸗ 
führten , Verſuche beweiſen, daß die Beſtandtheile 
dieſes Erdharzes nicht gleich, ſondern ſehr von eins 
ander unterſchleden find; denn die mehreſten Che⸗ 
miſten, welche daſſelbe unterſucht, behaupten, 
daß das Phiegma laugenhafter Art fen, und bewei⸗ 
fen dieſes durch alle überzeugende Verſuche. 

Vor zuͤglich verdienen allhler Hiaerne Tenta - 
mina chemica Tom. II. p. 83 angeführt zu wer⸗ 
den. Dieſe find gewiß mit der größten Accurateſſe 
gemacht, und dennoch finde ich, daß ſeine letzte 
Bemerkung mit der meinigen allein überein kom⸗ 
me. Mein erhaltenes Phlegma muß daher ſehr 
wenig laugenhaftes enthalten. In dem öten Ver⸗ 
ſuche iſt gleichfalls ein geringes Kennzeichen eines 
Laugenſalzes bey dem Aus kochen e et 
. Waſſer angezeiget. 8 | 

e 28 Verſuch. es 

Das unter dem rectificireen und nicht reell. a 
eirten Oehle des Judenpechs ein Unterſchied ſey, 
zeigt nicht nur der Geruch und die Farbe . ſonderd 
auch folgender Bath: 

1) Miche rectlficirtes Töfee ſich nicht völlig im 
ſtaͤrkſten Weingeiſt auf, ſondern ſetzt ſich über den⸗ 
ſelben, der Weingeiſt wird gelb gefaͤrbt; dagegen 
dasjenige, welches rectificire war, ſich völlig ſo⸗ 
gleich darinne aufloͤſete. | 
22) Beyde Sorten loͤſen fü ch in Kosmarienögt 5 
auf. 20 Tropfen Judenpechoͤhl mit 1 Drachme 
Rosmarienöhl vermilcht geben leßterm eine rothe 
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mit Wai gemacht wird. ned 
uns man e m in‘ Verſuch. N. 5 K ret 
Er Werd sans TERM 


N ichdem 10 alle vorher an gezelg 
acht hotte, fo. war ich Bermüßet zu ecfahran, 
| eſiduo, von dem das Oehl 
ogen ER noch anflösbare Theile sehndjih wären, 
ee Bee will ich gerd 
u her daf nfü hren. W 
RER 25 Unzen davon fein gestoßen ; ubm 2 
Quartier deſtilltrten Waſſers gekocht, bis daß eine 
balbe Unze Feuchtigkeit zurück blieb, zeigte fo we 
nig ein Salz in Cryſtallen, noch gab es ein Kar 
zeichen durch andere Mittel zu erkennen. 
215 29 Zeigte ſich Uta Rodchp mochbem ie 
Unzen eine halbe Stunde im Tiegel hatte gluͤhen 
laſſen; am Gewicht erhielt ich 1 a 5 ae 


20 Gran. 


3) 1 Drachme Nosmarlevöhl, wurd n 
köndiger Digeſtion fh e all a: 
a mit Terpentin, ub Pa u 50 

4) Auf alziche Art Feen 6 , ſowol 
mir Lein als Baumöhle „un nn. > 

Dieſe bier angezeigte Versuche Weben em 
5 475 zu erweiſen, aus welchen Theilen di 
ſes Erd harz zuſammen geſetzt fen, Ich weiß zu 
wohl, daß 1 ih nichts von derjenigen Erdart geſagt 
babe, weiche ſich darinn befinden muß. Di 
un darüber vielen Se angewandt habe, 


=« 
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kann ich doch davon nichts mit Gewißheit beſtim⸗ 
men. Verſchiedene Schriftſteller melden zwar viel 
von der Verfaͤlſchung deſſelben, durch ſtinkenden f 
Aſand, Pech, Harz u. ſ. w. Durch Berfuche kann 
ich aber behaupten, daß es ſo leicht nicht ey, 33 
ſolchen Theilen Aſphalt zuſammen zu ſetzen, . 
zwar alſo, daß es . e für aufrichtg bel. 
ben; len. \ we 


G. Toon in Sambug. 
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must 418 Briefen hemifehen Znfat, bon | 
dem e. des Journals ). 
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® ch . 1 es bez wee mud sit u | 
2 Lobe man 6 fo vielen Erfahrungen. u und Bore 
2 Rae eee E 5 ER ccheiß 


* Ich bin willens; dergleichen Ae wenn fie ie 
Bi den Beyfall. der Leſer erhalten kuͤnttig oͤfterer ein⸗ 
| zuruͤcken da fie einzelne Säge enthalten, die i im⸗ 
mer brauchbar bleiben, 08 fie gleich nicht vollig 
ausgeführt ſind. Wenn der bekannte Nome des 
Fee mir nicht ſchon hinlänglich fie 
den Werth der Verſuche bürgt; fo werde ich fie 
ſelbſt Mui erſt prüfen. C. 
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ſchriften wegen der Spleßglasbutter, die man im 3 
Th. des chem. Journ. angeführt findet, nicht auf den 
Gedanken gekommen iſt, anſtatt des rohen Spleß⸗ 
glaſes, einmal das verkalchte zu nehmen, um eis 
ne Butter zu erhalten, die zur Erhaltung der ver⸗ 
ſchiedenen Zwecke am meiſten zureichte. Man will 
gern Spießglasbutter bereiten, die 1) wolfeiler ſey 
S. 118,125; 2) die leichter zu verſertigen und 
mit weniger Gefahr verknuͤpft fen, als die gewoͤhn⸗ 
liche aus dem Sublimat; 3) die wahrhaſtig aͤtzend 
ſey; 4) woraus ſich zur Bereitung eines beſſern 
Brechweinſteins, die moͤglichſte Menge Algarots 
pulver niederſchlagen laſſe. Endlich wuͤnſcht man 
doch eigentlich auch, daß fie 5) in butterhaſter 
Conſiſtenz erſcheine, und 6) darf ſie nicht gelb ſeyn, 
nicht ſchwefelicht riechen, ſondern muß helle und 
klar wie Waſſer ſeyn, und weder den Geruch vom 
Salz noch vom Schwefelgeiſt verrathen. Des 
Hrn. Proſeſſor Gmelins Proceß erregte viel Auf⸗ 
merkſamkeit; und auf Veranlaſſung des beruͤhm⸗ 
ten ** Arztes Hrn. Doctor F** nahm ich den⸗ 
ſelben in Arbeit, und erhielt aus einer Miſchung 
von 4 Unzen Luͤneburger Salz, 2 Unzen rohen 
Spleßglaſe und 2 Unzen Vitrioloͤhle, mit s Unzen 
Waſſer verduͤnnt, alſo der doppelten Portion der 
Vorſchrift, * a 
1) 2 Quent. Schweſel, der ſich im Halſe an. 
gehangen hatte, und an Farbe dem Goldſchweft 
des dritten Niederſchlags glich. f | 
2) 65 Unzen helle Fluͤſſigkelt, worinn noch eis 


ne Menge orangenſarbener Schwefel 2 
> | 3 = Ars 


+ 
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barüber ſchwebte eine hellgelbe Schwefelhaut „ beta 
gleichen ich noch am Halſe der Vorlage fand. Nach 
einigen Tagen verlohr die Fluͤſſiakelt ihren Geruch 
und klaͤrte ſich ab. 2 Quent. davon wurden mit 1 
Unze deſtillirten Waſſers nur milchfarbig; die ate 
Unze machte es undurchſichtiger ohne Niederſchlag: 
als aber durch die te Unze die Leichtigkeit der Flüͤſ⸗ 
ſigkeit vermehrt wurde, und nach J Stunden Aus 
he, ſenkte ſich endlich das ſubtile Algarothpulver zu 
boden. 
3) Das Ruͤckbleibſel war ganz trocken und 8 
unten etwas ſtark zuſammen gebacken. Artig war 
es, daß, als die Retorte aus dem Sande gezogen 
wurde und erkaltete, eine ſchoͤne Vegetation vom 
Bauche bis zum Halſe erſchien; die Cryſtallen ſchie⸗ 
nen laͤngliche. Als kalt Woſſer daruͤber gegoſſen 
wurde, wurde es milchweis, und war alſo Butt er; 
das Ruͤckbleibſel ſchmelzte leicht. Die Lauge ſchmeckte 
bitter, hatte aber auch einen vitrioliſchen Geſchmack, . 
ſo daß eine Unze davon 2 Scrupel Laugen ſalz 
ſaͤttigte; die Lauge des zwoten Aufguſſes ſchmeckte 
kochſalzig „ mithin ſchloß ich auf loſe Vitriolfaͤure, 
Glauber⸗ und Kochſalz. Das ausgewaſchene Rück 
bleibſel getrocknet, wog 1 Unze 65 Quent.; es ent- 
hielt noch eine ziemliche Menge ungeſchtedenes 
Spießglas; das übrige war ein grauer Kalch. 
4) Als die filtrirte Lauge zur. Hälfte abge⸗ 
raucht war, erſchienen kleine Cryſtallen, die ſich 
ſenkten, wornach ſich neue erzeugten. In der 
Kälte ſchieden ſich mehrere heraus; abgeſondert 
und Serrocknet wogen ſie 25 Gran und Ee 
a yps, 
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Gyps, der aus der loſen Wittlolſaure und einer dem 
Salze eingemengten Kalcherde fich gebildet hatte. 
Endlich cryſtalliſirte ſich ı Unze 1 Quent. Glauber⸗ 
ſalz in ſchoͤnen Eryſtallen, und zuletzt eine Menge 
ungeſchiedenes Kochſalz. 

Weil die Arzte uns jetzt die Bereitung des 
Shi: Balarzinnoders ſchenken, fo ift es doppelte 
P. icht, andern Arbeiten die hoͤchſte Vollkommen. 
belt zu (geben Eine gute Spießglasbutter iſt vie 
len 40900 unentbehrlich, die ſich einmal an die 
ſes A. mittel gewoͤhnt haben. Ich bereite es alle⸗ 
zelt A > Pfund abgekbiſterten Salze, mit ı Pfund 
für ſich verkolchten Spießglaſe wohl vermiſcht, in 
eine Glasretorte gethan und mit 2 PDfun? Nord⸗ 
haͤuſer Wirriolsht übergoſſen, und aus der Sond⸗ 
kapelle g⸗hoͤrig deſtilliret. Hat man die Vor icht 
gebraucht, den Retortenhals von dem angeſtaͤubten 
Pulver zu ſaͤubern, und eine Retorte mit weitem 
Hole gewählt: ſo geht die Butter in Geſtalt eurch⸗ 
ſichtiger weißer Eiszapfen über, welche im Keller 
leicht zerfließen, und eine ſchwere weiße Fluͤſſigkeit 
ohne den gerinaſten Nlederſchlag darſtellen. Aus 
dem Ruͤckbleibſel hat man das Glauberſalz; und 
wollte man das Engliſche Vitrioloͤhl nehmen; 

wird, wenn auch davon etwas mehr N 
werden muß, die Wohlfeilhett noch mehr erhal⸗ 
ten. In Vergleichung mit der Arbeit aus dem 
Sublimate iſt dieſer Proceß wohlfeller; er iſt mit 
weniger Gefahr verknuͤpſt; denn der Retortenhals 
bleibt vom Schwefel und Zinnober frey, mithin 
e man wird die Anhaͤuſung der ir 

fruͤh⸗ 


ben ſtbe, Jubel. an 77 
fruͤhzeitig 8 und kann cher helfenz wodurch 
alſo die einzige Gefahr verhuͤtet wird. Die Hz 
barkeit erkennt man leicht aus der Menge des Al⸗ 
garothpulvers, welches man daraus nieder chlagen 
kann. Uebrigens waͤhle ich dabey keine beſondere 
Jahrszeit aus: denn, weil man doch durch aͤuße er, 
lich angebrachte Wärme den Abfluß der cryſtallini⸗ 
ſchen Butter, im Falle, wenn die Seite der Ofen, 
mauer zu dick waͤre, und die Lage des Halſes zu 
ſehr horizontal ſeyn muͤßte, befördern muß; ſo 
wird eine heiße Somme cluft der Arbeit zutraͤgll⸗ 
cher „ als die Winterkaͤlte. 

) Ew. darf ich hierbey einen beſondern Ge⸗ 


brauch der Spießglasbutter anzeigen, den ich an 


mir und verſchledenen Per ſonen wirkſam befun⸗ 5 
den habe. Miſcht man etwa 2,3 Quent. mit 12 
Unzen Waſſer, und waͤſcht ſich damit die Hände 
tuͤchtig; fo entſteht nach einer oder ein Paar Stun. 
den eine Uebligkeit, wie vom genommenen Lara. 
tive, und 7 55 Stuͤhle, ohne Erbrechen. Es ſteht 
dahia, wie bey widerſpaͤnſtigen Kindern, Waſ⸗ 
ſer uͤchtigen und dergleichen, die nichts nehmen 
wollen, und bey einem Verhalten, das ſich zur 
Vorbereitung eines zu nehmenden Laxativs ſchicket, 
unter der Leitung des Arztes, ein Ge brauch davon 
zu 5 ſtuͤnde. 2 


Da man noch bls jetzt 150 ln Epemien ehr 
verſchledene und muͤhſame Vorſchriften von der 
Amalqamation des Kupfers finbet; fo zeige ich 
hiedurch an, daß nichts leichter ſey, als dieſes. 
Man darf nur Kupferfeil mit aer und et⸗ 


was 
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was wenigem gutem Welneſſig zuſammen reiben; 
fo iſt in einer Viertelſtunde das Amalgama fertig. 
E; moͤchte bey den Einrichtungen der graben⸗ 
horfti chen Fabrik wol nicht der Mühe wehrt ſeyn, 
das Glauberiſche Salz ſelbſt zu machen. Unter⸗ 
deſſen moͤgte doch denen von Braunſchwelg ent⸗ 
fernten Apothekern ein Dienſt damit geſchehen; 
vielleicht auch das Nachdenken anderer uͤber die 
Verwandſchaften reizen. Ein berelts verſtorbener 
Arzt, Conſtantint, der aus den alchemiſtiſchen 
Brieſen bekannt iſt, iſt der Erſinder, und hat 
es mit Nutzen in ſeiner Praxis, zumal bey dem 
ehemaligen hohen Preiſe des Salzes, gebraucht. 
Er loͤſete Kochſalz und Alaun in gehoͤriger Menge 
Waſſer auf, filtrirte die Lauge, und ſtellte fie in 
die ſtrengſte Winterkaͤlte; ſo cryſtalliſirte ſich ein 
reines, langſpießigtes Glauberſalz. Das Verhaͤlt⸗ 
niß der Theile war mir unbekannt: ich habe daher 
verſchiedene Verſuche damit gemacht, 1 Theil Salz 
und + Theil Alaun (mehr oder weniger von beyden) 
war die beſte Proportion; und 1778 machte ich 
aus 165 Pfund und 30 Pfund Kochſalz 154 Pfund 
Glauberſalz. Cryſtalliſiet ſich der Alaun, fo kann man 
durch Zuſatz des Alauns nachhelfen; die Glauber⸗ 
ſalzeryſtallen muͤſſen aber durch kaltes Waſſer von 
der anhaͤngenden alaunigten Lauge abgewaſchen 
werden. Statt des Alauns habe ich auch Eiſen⸗ 
vitriol genommen: und ebenfalls gutes Salz erhal⸗ 
ten; jedoch mit wenigem anhaͤngendem Eiſenkalch. 
So leicht, und ohne Feuer laͤßt ſich alſo das Salz 
ſchelden. Im Sommer iſt die ganze Arbeit ver» 


geblich. 
Ein 


 ochemifeben Inhalt. 7 
Ein Brief aus A“ von Hrn. Dr. N... *) 


Die glückliche Muthmaßungen, (S. 36) daß der 
— Diamant ein Salz ſey, ſind ſeitdem durch 
Hrn. Achards Abhandlung uͤber die Beſtandthei⸗ 
le einiger Edelgeſteine herrlich beſtaͤtignt. 
A2ewis kannte allerdings das weſentliche 
ſchwere Hey der Peterſille ſchon, (S. 41) wie dies 
auch bereits Hr. Prof. Murray in feinem vor⸗ 
treflichen Buche (Apparat. Medicam. Vol. I. p. 
301) angefuͤhrt hat. N . 
Ueber das Ungariſche Natrum (S. 95) hat 
man noch zwey Hauptſchriſtſteller, außer den bey⸗ 
den e Weſprémi und Torkos, ich meyne 
Gabr. Paz mandi Diſſ. fiftens ideam Natri Hun- 
gariae, veterum nitro analogi (recuſ. in 
Huſſerberg Faſe. Diſſert. I. p. 40) und Steph. 
Hat buani Thermae Varadienfes- inferitur Diſ- 
ſertatio de natura ſalium, nominatim vero de 
ſalibus, qui circa Debreeinum colliguntur, al- 
calinıs foſſilibus vel ſaponariis. Vien, 1777. 


5 Ein 
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) Der Inhalt deſſelben betrift Bemerkungen und 
Zuſaͤtze über den 1 Th. des chem Journals. Ich 
wuͤnſchte, daß ich uͤder alle Theile dieſes Buchs 
ähnliche und mehrere Zuſaͤtze und Berichtigungen 
erbielte; ich würde fie mit Vergnügen, und zu 
mehrerer Vollkommenheit des Ganzen an eins 


} 


rücken. 


80 v. Auszüge aus Briefen 


Ein Brief aus Caſſel von Hrn. Moͤnch. 
Eh bin nach den 67 wiederholten Reductionen 
. der Smalte zu Koboldkoͤnig überzeugt, daß, 
wenn die Koboldart von oͤſters eingeſprengtem 
Kupſernickel gereinlat iſt, fie ihre blaufaͤr ende 
Eigenſchaft ſtots unveraͤnderlich erhaͤtt. — Bey 
ber Unt'rſuchung des ſchweren Spahts (marmor 
metall. Cronſt.) hat Hr. Scheele eine eigne 
Säure entrackt, der er die Eigenſchaſt beylegt, 
daß ſie mit einem Laugenſalze geſatintrte: allein 
dieſes letzte thut eine, uͤber den Gypsſpat zur 
Häfte abgetriebene Vitriolſaͤure ebenfalls, — Es 
iſt ſehr merkwürdig, daß ſich die Kalcherde durch 
öfteres Schmelzen mit Laugenſalz groͤſtentheils in 
Kieſelerde verwandeln laͤßt. — So ſehr die ver⸗ 
kalchte Bitterſalzerde empfohlen wird, fo laͤßt fie 
ſich demohnerachtet doch keinesweges ganz in allen 
Saͤuren aufloͤſen; wie mich eigene Verſuche, die 
ich deshalb angeſtelt habe, uͤberzeugen. — Ob 
ich gleich der, im dritten Theile Ihres chem. “Yours. 
nals angeführten Bemerkung von der Unnütz ' ich⸗ 
keit des Kochſalzes bey Deſtilllrung der Oehle in 
ſo weit beytrete, als es unfere einheimiſchen Des 
getabitien angeht, fo habe ich es doch bey den 
Nelken aut befunden; jetzt nehme ich aber, mit 
noch größerem Nutzen, ein bloßes feuerbeſtaͤndi⸗ 
ges Laugenſalz. “ | 


5 Ein 


‚ein Brief aus bt 
Petzold. 5 


D ie Frage, die Sie in dem aten Theile Ihres ces 
miſchen Journals an die Scheidekuͤnſtler tha⸗ 
ten 9), warum ſich von dem ſchweißtreibenden 
Spießglaſe fo. wenig vom Könige herſtellen laſſe 2 
munterte mich auf, theils zu verſuchen, ob ſich die⸗ 
ſes wirklich fo. verhalte, theils, wenn es ſich ſo 
verhielte, die Urſachen davon zu ergründen. Ih⸗ 
re Wahrheitsllebe ließ mich hoffen, daß, wenn 
auch der Erfolg meiner Verſuche mit Ihrer Vermu⸗ 
thung nicht uͤbereinſtimmen ſollte, Sie die nz, . 
lu ng derſelben doch geneigt aufnehmen wuͤrden. Ich 
muß geſtehen, daß ich wider die Erfa rung des 
Hrn. Dr. Daͤhns das Gewicht des e dee 
nach dem Verkalchen um ein vieles vermehrt gefun⸗ 
den, und. weit mehr vom ſchweißtreiben den Spleßglas⸗ 
kalch erhalten habe, als das rohe Spießglas, eigent⸗ 
lich vom Koͤnige enthalten konnte. Ich habe die 
Arbeit vielmals unternommen, und (6, ſehr ich fie 
auch mit moͤglichſter Sorgfalt angeſtellet, „ ſo oft 
7 eu den en nungen bene 75 ud e lch 
doch 
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en dom Hen. Or. 
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er. Mit ER rückt der Herausgeber die erſte 
gute Folge der gemachten chemiſchen Vorſchlaͤge 
ein, und ermuntert deshalb doppelt die EChemiſten 
meg zur Mittheilung mebrerer ſolcher Vorſchlaͤge, wel⸗ 
e die Veranlaſſung zu ähnlichen. guten Unterfüs 
chungen noch nicht entſchiebener wwemiſchet Proble⸗ ö 
me werden koͤnnen. 


a Ehem. Journgl. ster Th. 8 
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doch allemal, na⸗ bdem ich ihn etrocknet, ein Nee | 
wachs es Gewi ts. Auch fo er 18 t aus 
32 Loth Spießglas N auf die gewöhnlich Mi u mit 
dreymal fo vi⸗ſen Salpeter verpuſt, ein Quentgen 
über 24 Loth an ſchweißtrelbenden Spießglas⸗ 
kalch; aus der Lauge noch 5 Loth der ſogenanten 
materiae perlatae; und die Blumen, die bey dem 
Verpuffen autgeftiegen , und drittehalb Loht ſchwer 
waren, deſtanden, wie ſich nachber zeige, zur 
Haͤlfte aus Spießglaskönig. Auch erhielt ich eben 
ſo aus 4 loth des „ mit Zmal fo 
viel Salpeter verpuft, ein Quentgen uͤber 6 Loth 
88 Auch fand ich es nicht ſo ſchwer, 
ſen Spießglaskalch wieder herzuſtellen. Zwar 
fand ich immer, vornehmlich aber, wenn ich ein 

r ſtarkes Feuer gebraucht hatte, wieder Blu⸗ 
men an dem Deckel des Tiegels, oder in dem Hal⸗ 
ſe der Retorten, die allerdings bey offenen Gefaͤ⸗ 
ßen ganz verlohren gegangen wären; allein bey 
mehrern meiner Verſuche war der Abgang des Ge⸗ 
wichts lange nicht fo betrachtlich, als ich mir nach 
der Erzählung vieler Schrifefteller vorgeſtellet hate 
te, und ſogar nicht groͤßer, als bey andern Me⸗ 
tolkolchen, wenn fie wiederhergeſtellet werden. Zwar 
erhielt ich in einem meiner Werfuchen, da ich dieſen 
Kolch mit rohem Fluß zuſammen ſchmolz, aͤußerſt 
wenig, aber in einem andern, da ich mich entwe⸗ 
der blos des Kohlenſtaubs, oder des ſchwarzen 
Fluſſes bediente, ſchon über 2 Serupel aus dem 
Loth Kalch, alſo ſchon mehr als Lemery. In 
einem andern, da ich Wee, 
und 
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und es mit I bens. amade, bekam ich aus einem 
Loth über ein Quentgen. In noch einem andern, 
da ich Kohlenſtaub und ſchwarzen Fluß zugleich | 
gebrauchte, beynahe ein halbes Loth; da ich ihn 
mit Talg zusammen ſchmolz, uͤber ein halbes Loth: 
da ich ihn mit ſchwarzer Seife bearbeitete, ſogar 
9; ‚Quentgen ; auch da ich den Verſuch mit Kohlen. i 
ſtaub in mohfverfchloffenen Gefäßen anſtellte, aus 
vler Loth nicht nur ſogleich anderthalb Loth des 
Königs, ſondern auch aus den Schlacken zwey Seru⸗ 
pel, und aus den aufgeſtiegenen Blumen 25 
Gran deſf Ibigen. Selbſt aus der materia per- 
lata erhielt ich, da ich zwey Loth davon mit ei⸗ 
nem halben Loth Talg vermiſcht in das Feuer ge⸗ 
bracht hatte, drittehalb Quentgen eines ſchoͤnen 
Spießglaskönlas. Ich konnte alſo nach dieſen Ver⸗ 
ſuchen mit nicht bbrſtellen, daß der Spießglasfir 
nig bey die ſer feiner Verkalchung durch Solpeter 
etwas verlohren hatte, das zu ſeiner Wiederherſtel⸗ 
lung durchaus tothwendig waͤre, weil ich den ſchweis⸗ 
treibenden Kalch, ohne dieſes Fluͤchtige zuzuſetzen, 
wiederherſtelken könnten Aber ich fand auch uͤberdies, 
daß die Blumen, welche ſich an den Tiegel, wor. 
inn ich das Spießalas mit dem Salpeter verpuffen 
ließ, angeſetzet hatten, groͤſtentheils nichts anders 
waren, als ein fluͤchtiger, durch das ſtarke Ver⸗ 
puffungsfeuer, in die Hoͤhe geriſſener Spießglaskalch. 
Denn als ich drittehalb Loth der Ei Blumen, 
welche ſich bey dem Verpuffen mit einem Pfunde 
des rohen Spießglaſes mit creymal ſo vielem Sal⸗ 
peter an den Tiegel das .. ‚int dreuen 
N. 159 1538 6% (ai F 2 Nen 94 Quene⸗ 
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Auentgen Talg dem Feuer ausfeßere ,. bekam ich 
ein halbes Loth eines ſehr ſchoͤnen Königs. Uebri⸗ 
ens konnte ich an den Schlacken des nach Geof⸗ 
2 's Weiſe wiederhergeſtelten Spießglas kalchs 
“jr von einer leuchtenden Eigenſchaft wahrneh⸗ 


" Meine Verſuche führten. mich weiter; und 
8 8 Verſuche veranlaſſeten mich, Die Urs. 
ſache des Zuwachſes des Gewichts, welchen man 
ben dem Verkalchen des Spießglaſes bemerkt, nach⸗ 
zuforfchen, und dann die Natur der Luft kennen zu 
lernen, die bey der Wlederherſtellung dieſes Kal⸗ 
ches ausgetrieben wird. 8 

Ich habe mehrere Verſuche deswegen gemacht, 
aber bis hieher iſt es mir nicht gelungen, etwas 
bemerkt zu haben, das für oder wider Lavoiſter 
etwas entſcheiden koͤnnte. g 

Ich werde bey mehrerer Muße meine Verſu. 
che ſortſetzen, und (wenn meine Verſuche Ihren. 
Beyfall finden) Ihnen den Erfolg derſelben mit⸗ 
an mir die ian erbitten. 


— ——d——— 
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Ehemiſche MeöRciteN, 


5 „von Aapterre, (Mitglied des Colegiums 
der Pharmacie zu Paris) erzaͤhlt in en 
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Brleſe an Hrn. Cadet *) „daß er in einem $aben 
voll alter Buͤcher, den Beſitzer deſſelben mit den 
Haͤnden in einer Art von Rinne ruͤhren ſahe, wel⸗ 
che mit einem ſchlammigten ſtinkenden Waſſer an⸗ 6 
gefuͤllt war. In dieſer Rinne (die gewoͤhnlich 
mit einem eichenen Brette bedeckt war,) verſamm⸗ 
let ſich alles das Waſſer, welches die Miethsleu⸗ 
te, deſonders zwey bis drey Waͤſcherinnen, kaͤglich 
weggoſſen. Dieſer Buͤcherhaͤndler hielt einen Theil 
dieſes Waſſers, mittelſt einer ziemlich ſtarken und 
breiten Vertiefung in der Rinne ſelbſt zuruͤck, ver⸗ 
moͤge welcher es nicht abfließen konnte, ohne durch 
dieſen Behaͤlter durchzugehn. Hr. von Lapierre 
erfuhr von jenem, daß er aus dieſem Behaͤlter Bo⸗ 
‚wär erhielte, welchen das Waſſer daſelbſt abſetzte. 
Er ſahe verſchiedene geſammlete Stuͤcken deſſelben, 
von denen zwey ſo groß waren, wie eine Mandel. 
Hr. v. L. überzeugte ſich, daß dieſes Salz alle die 
Elgenſchaften des gewöhnlichen Boraxes befaß; 
und ſchließt daraus, daß das Fett zur neun ä 
. e AB ee RB; 


„ Ah 6; 


Der Hr. Graf von Borch, Polniſcher Ge⸗ 
neral, der jetzt durch Italien teiſet, hat der Aca⸗ 
demie zu Siena eine Abhandlung uͤbergeben, 

F 3 wor⸗ 


en 
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„ e pie nal, 
worin er vor dem Phospporus handele, den man 
aus faulen Fiſchen bekommt; und wodurch er das 


chen des Meerwaſſers erklaͤrt. 


* * a 
* 


Herr Scheele hat fi 0 mit Feen Uns 
terſuuchung des Waſſerbleyes, dieſes den Metallen 
in mancher Ruͤckſicht ſo aͤhnlich ſcheinenden Koͤr⸗ 
pers, lange beſchaͤftigt. Er entdeckte darinn eine 
Erde, die er von ſaurer Natur ſand, und zugleich 
eine große Menge Brennbares; alſo eine Art eines 
mineraliſchen Schwefels. Jeder Chemiſt wird 
begierig ſeyn, dle eigentlichen Verſuche dleſes 
eirſichtsvollen Chemiſten genauer zu erfahren, und 
mit den Eigenſchaften dieſer neuen W vollftän, 
diger bekannt zu werden. 


1 Hr. Bolton in England bot eine me 
von Metallen erfunden, bie an Zaͤhlgkeit das 
Eiſen welt übertrift, und daher mit größtem Vor⸗ 

thell, ſtatt jenes Metalls zu Bolzen und Nägeln 
bey dem Schiſsbaue gebraucht werden kann, und 
der Heftigkeit des Sturms widerftehen ſoll, wenn 
jenes gerbriche, 
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Amt von den Metalßäunden, von 
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NN . ji Chem bringt 10 ihre Kunfarifev vers 
ſchledene Körper hervor, die die aͤußerliche 
Geſtalt verſchledener Pflanzen ſo ſehr nachahmen, 


daß mon dieſe wächſende Gemiſche, der Aehnlich⸗ HM 


keit wegen, Metallbaͤumchen genannt hat; ja 
obgleich die Urſachen und die Art, wie dieſe Zaſere 

und Zweige hervorgebracht werden, gar ſehr von 
derjenigen verſchieden iſt, wie wahre aͤchte Ges 
wachte W 6 } ur dat es doch Scheifeſteller ge⸗ 
8 5 Ne 


— nen 


15 2b. 1. S. 128. 152. "Hefe ae babe ich dem 
a des Hrn. hallen in Goͤttingen zu ver⸗ 
80 dan eng. 
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geben, bie dieſen Unterſchied nicht haben erkennen 
wollen, bis endlich der beruͤhmte Homberg (aus 
deſſen Schriften, die in den Abhandlungen der 
koͤniglichen Akademie der Wiffenfchaften zu Paris 
zu finden ſind, ich auch den vorzuͤglichſten Vn, 
halt dieſer Abhandlung entlehnt hab babe) 46 
fange dieſes Jahrhunderts das mehrſte von ** 
wachſenden Mischungen von Metallen und Salzen 
ausführlich beſchrieben, und die wahren Urſachen 
dieſer Erfcheinungen deutlich dargethan hat. 

Er bringt ſie alle unter drey Claſſen, davon 
erſtere aus ſolchen Vegetatlonen beſtehet, deren 
Subſtanz bloß ein reines und veſtes Metall iſt. 

Die zweyte Claſſe begreift die, die aus einem 
Metalle, und aus elnem Salze oder elner Saͤure 
zubereitet worden, welche im Stande iſt, dieſes 
Metall auſzuloͤſen oder zu ſchmelzen, wle etwa das 
Kochſalz in Waſſer geſchmolzen oder aufgeloͤſet 
wird. Diese Art von Baͤumchen beſtehet alſo auch 
wirk ich aus den vereinigten Theilen einer ſolchen 
Säure oder eines ſolchen Salzes, und diefes oder 
ae Metalls, das darinn aufgeloͤſet worden iſt. 

Die dritte Claſſe enthält endlich alle die übrla 
gen durch Kunſt ber vorgebrachten Begetationen und 
Baͤumchen, die nichts metallartiges in ihrer Sub⸗ 
ſtanz haben, ſondern blos allein aus ſalzigen, erdig⸗ 
ten oder oͤhlichten Beſtandtheilen zubereitet werden. 

Alle die Körper der erſten Claſſe werden auf 
dem trocknen Wege, durch ein ſtarkes Feuer zu⸗ 
bereitet, ohne alles Zuthun einer ar u 


von den Metallbaͤumchen. | 91 


Feuchtigkeit, ober irgend einer andern bekannten 
Fluͤſſigkeit „außer dem Queckſilber. Dieſe Bäume 
chen ſind auch ſehr veſt und ſtark, fo daß man fie 
ganz bequem, und ohne Gefahr, fie zu zerbrechen, 
aus dem Deftillirgefäße herausnehmen kann. 

Die Koͤrper der zweyten Claſſe werden olle 
eee einer waͤſſerigten Feuchtigkeit gemacht 5 
ſie ſind ſehr ſproͤde, und koͤnnen daher ſelten, ohne 
zerbrochen zu werden, aus ihren Glaͤſern heraus 
|. werden. 


Unter den Koͤrpern der dritten Cloſſe giebt 
5 einige, welche trocken verwahrt werden koͤnnen; 
aber auch viele, die man anders nicht, als in ei⸗ 


ner wäſſerichten Feuchtigkeit verwahren kann, und 
die man ſo gar kaum bewegen darf, ohne E Ge. 
9 75 zu ſeyn, ſie zu verderben. 

Zu einem deutlichen Beyſpiele eines Körpers 
der erſten Claſſe kann folgendes am beſten dienen: 
* Man nehme ein Gemiſch von 1 oder 2 Unzen 
des reinſten Goldes oder Silbers, und zehnmal 
ſo viel des allerrelnſten Queckſilbers, nemlich eines 

ſolchen Queckfubers, das aus Zinnober wiederher⸗ 
geſtellt iſt. Dieſes Gemenge reibe und waſche 
man zu wiederholten malen mit reinem Flußwaſſer 
ab, fo lange, bis es nicht die geringſte Veraͤnde⸗ 
rung von Unrelnigkeit mehr dem Waſſer mittheilet. 
Dann trockne man ſein Gemenge, thue es in eine 
Retorte, woran eine Vorlage angelegt wird, ſetze 
ſie in eine Sandkapelle, und lege nur ein gelindes 
Feuer Re 9 in dem Grade wol zweymal 


24 
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24 Stunden lang unterhalten werden muß; denn 
je länger man dieſe Arbeit im Gange erhalten 
kann, ohne jedoch zugleich alles Queckſilber gaͤnz⸗ 
lich davon auszutreiben, deſto vollkommener 100 
ſchoͤner werden auch die Baͤumchen ſeyn. Endlich 
aber muß das Feuer verſtaͤrkt werden, damit alles 
Queckſilber ausgejagt und übergetriöben werde. 
Dann nimmt man das Feuer aus dem Ofen, und 
laͤßt alles kalt werden, ſo wird man alsdann ſein 
Queckſilber in der Vorlage finden, und dag reine 
Gold oder Silber in der Retorte, welches nun 
weit blegſamer und ſchoͤner von Farbe iſt, als zu 
vor, ja als jemals dieſe Metalle werden koͤnnen. 
Es iſt zu einem Kluͤmpchen geworden, deſſen Ober⸗ 
flaͤche mit zackigten Schoͤßlingen before it die 
vollkommen kleinen Baͤucchen gleichen. Dieſe 
kleine Zweige und Reiſer ſind von verſchiedener 
Geſtalt und Größe, jedoch alle veſt und ſtark ges 
nug, um von dem Kluͤmpchen abgeſchnitten, und 
aus dem Glaſe genommen werden zu konnen; ja 
man kann ſie im Feuer gluͤhen laſſen, und ſie 
werden ihre Geſtalt behalten, um IR nachmals ver⸗ 
wahren zu koͤnnen. | 
Di.ieſe kleine Baͤumchen gleichen zwar, dem 
Aeußerlichen nach, ſehr den wirklichen Stauden 
oder Pflanzen; wenn man aber in Erwe gung zie⸗ 
het, daß alle Stauden oder Pflanzen organtſirte 
Koͤrper ſind, verſehen mit ſolchen Werkzeugen und 
Theilen, durch welche die Feuchtigkeit aus der Er⸗ 
de angeſogen, und vollends zu einer angemeſſenen 
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reltet, ja ſoger zu einer fruchtbaren Saat einer 
aͤhnlichen neuen Pflanze geſchickt gemacht werden 
koͤnnen, daß dieſer Saame wiederum aus taufene 
den ſolcher organiſirten Koͤrperchen beſtehet, u. w. 


ſo wird man aus dieſem allem ſehr leicht einſehen, | 


daß die durch die Kunſt verfertigte Gold und 
Silberbaͤumchen ihren Urſprung bloß einer zufällie 
gen langſamen Aneinanderhäufung kleiner Metall. 
theilchen zu verdanken haben, die nicht das mine. 
Kb von einer ſolchen Organkſation beſitzen. 

Dadurch zerfällt alſo die ganze ſchoͤn⸗ Aehn⸗ 
lichkeit „die man zwiſchen dieſen Gold⸗ und Sil⸗ 
berbaͤumchen und den wahren Pflanzen und Staus 
dengewaͤchſen will gefunden haben. Was aber den 
Wachs thum und die Entſtehungsart dieſer Gold⸗ 5 
und Silberbaͤumchen anbetrift, fo mag es domit 
mahrſccetdächieg Weiſe wol auf folgendes Art am 
9. en: 

. Indem diese Maſſe fo langfam erwärmt wird, 
ſo fangen die Queckſilbertheilchen endlich an, aus 
derſelben auszuduͤnſten und in die Höhe zu ſteigen, 
und man kann alsdann ganz deutlich kleine dunſt⸗ 
artige Queckfilberſtrahlen „ wie kleine Feuerpfeile, 
aus der ganzen Oberfläche der Waffe in die Höhe 
ſchießen ſehen. Da nun hier das Queckſilber das 
Auflösungsmittel dieſes Metalls, und mit demſel⸗ | 
ben fo genau vermiſcht iſt, fo kann es nicht anders 
ſeyn, es muß auch zu gleicher Zeit einige kleine 
Theilchen des Metalles mit ſich in die Hoͤhe reißen, 
und fortführen ; da aber dleſe Mekallctheiſchen nicht, 
fo wie das Ae flücheiger Natur find, fo 

muͤl⸗ 
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muͤſſen fie nothwendig an bie äußerfte 1 Kut, 
der Maſſe in dem erſten Zeitpunct dieſes Kun 
grifs haͤngen bleiben, indeß daß die Queck lber ⸗ 
theichen , wodurch dieſe in die Höhe genommen 
wurden, ganz ſchnell fortellen, und in die Vorla⸗ 
ge uͤbergehen. Auf dieſe Weiſe wird alſo ga 
lonaſam eine Aneinanderhaͤufung von Gold u und 
Silbertheilchen zu Wege gebracht, welche die m 
ihnen vermengten und vereinigten Qucckſilbertheil⸗ b 
chen immer zur Begleitung baben, welche au 
ſtets durch das Feuer ſortgetrieben, dleſelbigen ver⸗ 
laſſen, und nach der Vorlage forteiten, Da nun 
dieſes alles, obgleich langſam, aber doch umuntere 
brochen fortgehet, fo muͤſſen die alſo auf einander 
gehaͤuften Gold⸗ und Silberthellchen durch den 
Strohm der alſo ausduͤnſtenden Queckſilbertheil⸗ 
chen endlich zu einem veſten Stamm und zacken⸗ 
artigen Koͤrperchen von Baͤumchen gebracht wer⸗ 
den, fo wle wir dieſelbe vorhin auf der Oberfläche 
des ſchoͤnen und biegſamen zuruͤckgebliebenen ax 
oder Silberkluͤmpchens figend beſchrleben haben. 


Daß nun aber die auf dieſe Weiſe Pune 
ſtenden Queckſübertheilchen in der That kleine Gold⸗ 
und Silbertheilchen mit ſich in die Hoͤhe zu füh⸗ 
ren trachten, erhellet aufs deutlichſte, wenn man, 
da die Maſſe noch voll von Du: cfilber, und noch 
ganz weich iſt, das Feuer etwas zu ſtark macht; 
denn alsdann ſteigen aus dem Gemenge, außer 
den gemeldeten dunſtartigen Strahlen, auch ſicht⸗ 
barlich Theilchen auf, dle, wenn fir gegen das 
Gewoͤlbe der Retorte walken, ſich daſelbſt veſtſe⸗ 

tzen, 
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gen, und ziemlich große ſichtbare Gold « und Gil. 
derfleckchen verurſa chen. 
, Auf diefelbiae Welſe und durch die nehmliche 
Urſachen kann man Silberbaͤumchen hervorbrin.⸗ 
gen, vermittelſt eines reinen Schwefels, der erſt 
vorſichtig unter geſchmolzenes Silber gemengt, und 
nachgehends auch lehr langſam wieder herausge⸗ 
teleben wird; wie ſolches ſehr genau und weitläufs 
eig von Homberg beſchrleben wird. Und von dies 
kleinen Sülberzweigen überein zu kommen ſchienen, 
welche uns die Natur fo oft in ben großen Silber 
bergwerken in Merico und Norwegen darſtellte⸗ 


Endlich iſt noch eine dritte, zur erſten Claſſe 
getation bekannt; nemlich die, welche man ent⸗ 
ſtehen ſiehet, wenn das Süber durch die Kraft 
des Beyes in der Kupelle in feine reinſte Geſtalt 
gebracht wird. Wenn man das Silber bey dieſer 
Reinigung, in dem Augenb ick, da es anfaͤngk 
glrichſam mit einer gefrornen Rinde überzogen zu 
werden, ploͤtz ich aus der glͤhenden Hitze, worinn 
es zum Fuſſe ſtand, herausnimmt, und an einen 
kalten Ort hinſetzt, fo (hießen aus demſelben, nach 
Verlauf von 2 bis 3 Minuten, mit vieler Schnel⸗ 
ligkeit und Gewalt. einige Strahlen hervor, von 
der Dicke eines Strohhalmens, die gemeiniglich 
bohn ſind z fie nehmen auch oft Die Geſtalt von Ko⸗ 
rallenzweigen an, und werden augenblicklich 

mar Die 
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Die Urſache von allem dieſem llegt lediglich 
in der Wirkung der kalten Luft auf den gan⸗ 
zen Umfang der Kupelle ſowol, als auch auf die 
bereits mehr oder minder hartgewordene Ober⸗ 
fläche des zerſchmolzenen reinen Silbers ſelbſt. Die 
Schwere der kalten Luft muß nothwendig etwas 
von dem innern noch fluͤſſigen Silber mit Gewalt 
durch irgend ein kleines koch oder Ritze der bereits 
hartgewordenen aber noch ſehr duͤnnen Oberflaͤche 
ber vorpreſſen. Indem dieſes herausgepreßte noch 
fluͤſſige Silber unmittelbar die kalte Luft berühre, 
ſo gerinnet es, und nimt durch den Widerſtand 
und den Druck der Atmoſphere auch die oben bes 
ſchriebene hole Geſtalt einer Vegetatlon an. 
Zum Beweiſe, daß dleſes die wahre Urſache 
dleſer Erſcheinung ſey, braucht man nur zu be⸗ 
merken, daß dieſes Ausſchleßen von Zacken und 
Zweigen ſich nlemals juttage, wenn man das alſo 
geſchmolzene Silber in feiner Kupelle im Feuer ſte⸗ 
hen läßt, daß es darinn fo langſam erkaltet, fo 
wie das Feuer nach und nach ausgehet und vers 
loͤſcht. Hingegen geſchiehet dieſes Ausſchleßen als 
lemal ſehr ſchoͤn und ſtark, ja mit einem deutli⸗ 
chen in die Höhe Sprudeln, wenn man, mie oben 
gemeldet worden, dleſes geſchmolzene Silber in 
dem angemerkten Zeltpunct mitten aus der ſtaͤrk⸗ 
ſten Glut herausnimmt, und plotzlich an einen ſehr 
kalten Ort bringt. Gee, See e 0 
Eine der allerſchoͤnſten und vorzuͤglichſten zur 
zweyten Hombergiſchen Claſſe gehörigen Vegeta⸗ 
tion, die durch die Scheidekunſt hervorgebracht 
wird, wird auf folgende Weiſe verferriger: 
Man 
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Man nehme ein Loth vom allerreinſten gefell⸗ 
ten n Siber, treibe und vermenge dieſes mit 2 Loch 
reinen Queckſilbers i in einem glaͤſernen Moͤrſerchen, 7 
ohne alle Beyhuͤlſe des Feuers, zu einem gleich⸗ 
förmigen Teige oder Amalgama. Dieles Gemenge 
laſſe man vollends in II Scheidewaſſer zerſchmel⸗ 
zen; hernach gieße man noch XV gemeines reis 
nes kaltes Waſſer darunter, menge alles durch 
Schutteln wohl unter einander, und verwahre dleſe 


alſo zubereitete Feuchtigkeit in einem Glas, das mik 5 


einem geſchliffenen glaͤſernen Stoͤpfel wohl verſchloſ⸗ | 
fen werden kann. Won dieſer Feuchtigkeit gießt 
man eine Unze in ein kleines weißes Glaͤschen, 
worinn man ein Stuͤckchen, elner Erbſe groß, von 
dem oben gemeldeten Amalgama (welches ſo ſanft 
und weich, wie Butter ſeyn muß,) fallen 
laßt. Laͤßt man dieſes Glaͤschen nur 2 bis 3 Minu⸗ 
ten ſtille ſtehen, ſo wird man kleine Faͤdchen aus 
dieſem Stöckchen Silberteig ſenkrecht aufſteigen 5 
ſehen; man wird ſie deutlich von Augenblick zu 
Augenblick immer mehr und mehr wachen ſehen; 
fie werden kleine Zweige zur Seite ausſchießen, 
und wie wahre natuͤrliche Baͤumchen werden. Das 
Stückchen Silberteig wird hart werden, und eine 
blasweiße Farbe annehmen: aber die kleinen Staus 


den werden einen aͤchten blendenden Silberglanz | 


bekommen. Alles dieſes wird in einer Zelt 1 | 
einer Viertelſtunde vollendet ſeyn. un 

Nun entſtehet die Frage, auf welche Wel, 
und durch welche Materie dieſes 2 zachſen bewürkee 
werde? Eine der vorgügticgften Urſachen davon 
Chem. Journal. ster h. G iſt 
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iſt wohl unſtreitig das kleine Kluͤmpchen Sllberteig, 
das man in dieſe Feuchtigkeit auf den Boden des 
Glaſes gebracht hat; aber es giebt keine Grund⸗ 
theilchen darzu her. Das jenige, was den Koͤr⸗ 
per dieſer kleinen Baͤumchen ausmacht, ſind die 
Theilchen des Sübers und des Queckſilbers, die 
zuvor im Scheidewaſſer aufgeloͤßt, und durch das 
Zugießen des Regenwaſſers noch mehr von einan⸗ 
der getrennt worden ſind. Da das Scheidewaſſer, 
worinn dieſe Theilchen aufgeloͤßt waren, durch die 
Menge des zugegoſſenen Waſſers ſo ſehr geſchwäͤcht 
iſt, ſo iſt es nicht mehr im Stande, das Silber 
und Queckſilber in dem unſichtbaren Zuſtand feſt 
zu halten, ſondern muß es, wenn ſich eine Gele⸗ 
genheit darzu anbietet, wieder loß laſſen. Dieſe 
Gelggenbeit iſt hier das Stuͤckchen Silbertelg. So⸗ 
bald nemlich die aufgelößten Silber und Queckſil⸗ 
bertheilchen in dieſer waͤſſerichten Feuchtigkeit dem 
Stuͤckchen Silber ⸗ und Queckſfilberteige begegnen, 
ſo heften ſich dieſelblgen daran veſt, und die erheb⸗ 
liche Urſache, warum zwey oder mehrere kleine oder 
große Queckſilberkuͤgelchen, die ſich einander begegnen, 
en zuſammen zu fließen. Da nun aber in 
dieſem Falle alle Queckſilberkuͤgelchen, ſelbſt die aller⸗ 
kleinſten, die man ſich nur denken kann, mit aͤhn⸗ 
lichen ſolchen allerkleinſten Silbertheilchen verei⸗ 
nigt ſind, und deren Subſtanz, welche weit veſter 
iſt, als die Subſtanz der Queckſilberkuͤgelchen, 
keine voͤllige Ineinanderſchmelzung zulaͤßt; ſo haͤn⸗ 
en ſich auch dieſe zuſammengemiſchten Theilchen 
zugleich an das Stuͤckchen Teig in einer etwas N. | 


* ; 


Ev WM, 


ſten Geſtolt an, und a EURER der ſcharſen | 
Salpeterſaͤure, die aus dem Scheidewaſſer herkom⸗ 
men, geben ihnen davon jedesmal dieſe ſcharfe 
Sproßgeſtalt; und dieſe Sauertheilchen ſind alſo 

auch allein die Urſache von allem dem Zackenartigen, | 
das in dem fernen. Waßetdum Mar DO 
waßhgtmamsıen, wird. 40 


Dennoch haben auch dieſe Bäumchen kelne 5 
andere Aehnlichkeit mit wahren aͤchten Pflanzen, 
als nur die äußere Geſtalt, denn ihr Wachsthum 
iſt völlig gleichjörmig mit dem e der ver⸗ 
ne Salze. 2 


Daß nun aber auch in der That bey diesem 
jetzt gemeldeten Kunſtgrif das Stuͤckchen Amalgama 
die darauf zum Vorſchein kommenden Baͤumchen 
nicht aus ſeiner eigenen Subſtanz bervorbringt, 
kann deutlich daraus bewieſen werden, wenn man 
das gemeldete Stuͤckchen vorher ef wiegt, ehe 
man es in die zubereitete Feuchtigkeit bineinlegt, 
und dann nachmals wiederum mit allen den darauf 
gewachſenen Baͤumchen auf die Waagſchale bringt; 
ſo wird es alsdann gerade um ſo viel ſchwerer be⸗ 
funden werden, als das Gewicht der darauf ge⸗ 
wachſenen Baͤumchen ausmacht. Und die Probe 
gleichſam von allem dem, was bis jetzt iſt gefage 
worden, iſt, daß beſagte Feuchtigkeit ein mehr als 
ein einzigesmal im Stande iſt, dieſe Etſcheinung 
hervorzubringen, weil dieſelbige meiſt von allen 
ihren Silber » Queckſilber ⸗ und Sauertheilchen 
en an e Ben gel gen ae 

1 chens 


} 
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gens Amalgama beraubt wird; borousgeſetzt „daß 
5 nach der angegebenen Boche verrichtet 


Aber das Einfache dieſer Zuber · tung verbin. 
bert doch nicht, daß nicht beynahe jedesmal, ſo oft 
man dieſen Kunſtgrif ins Werk ſtellt, eine geringere 
oder größere Verſchiedenheit bey eben demſelbigen 
Körper ſich finden ſollte. Dieſe Verſchledenheit Hänge 
von dem Grade der Reinigkeit und Vollkommen 
beit aller Beſtondtheile, ſowohl des Silbers und 
Qusckſilbers, als auch des Scheidewaſſers (auch 
wohl des Waſſers ſelbſt) ab; je nachdem dieſe Theile 
vollkommener oder un vollkommener ſind, ſiehet man 
auch die Baͤumchen erhabener oder kuͤrzer von Ge⸗ 
ſtalt, mit mehr oder weniger Zwelgen und Zacken 
verſehen, und dieſe auch bald dicker, bald duͤn⸗ 
ner. Indem man die zubereitete Feuchtigkeit durch 
mehr Waſſer ſchwaͤcher gemacht hat, ſiehet man 
auch die Ramificationen langſamer entſtehen, und 
bie kleine Zweige ſelbſt weniger der Zahl nach, aber 
laͤnger werden, welches ihnen mehr Aehnlichkeit 
mit Baͤumchen giebt. Das Gegentheil geſchlehet, 
wenn man die Feuchtigkeit weniger durch Waſſer 
ſchwaͤcht, ſondern ihr mehrere Kraft laͤßt, denn als⸗ 
dann wird die ganze Oberflache des Stuͤckchens 
Amalgama in einem Augenblick wle mit einem 
Wald von kurzen und dicht an einander gedrängten 
Stauden bedeckt. 

Ferner wird dle gemeldete Feuchtigkeit, die 
kraͤftig genug iſt befunden worden, um eine ſchoͤ⸗ 


ne Vegetation auf einem Stückchen eines * 
5 


1 00 von — u eder 


e und eee, Silberamalgama: De zu 
bringen, wenig oder nichts zum Por 


ſcheln brin⸗ 
gen, wenn man darinn ein Stückchen pen einem 


e 


5 fiber weicher gemacht worden iſtz auch auf bl 
a ßes reines fließendes Queckſiſber wird es gar keine 

ſolche Witkung chun. Wenn aber auch im Gegen 
theil die e Feuchtigkeit ſo ſtark iſt, daß es ſelbſt auf 
fließende Queckſi ber eine Vegetation hervorbringt, 
ſo wird es auf einem Stuͤckchen weilchen Silber⸗ 
2 keigs ſchon einen dichten Auswuchs von Zweigen 
verurſachen, und auf einem Stuͤckchen harten und 
veſten Sülberteigs wird es noch mehr Wirkung 
ö We „ ja daſſelbige endlich noch vollends ee 


Ä S wie wir unter ben verfchiebenen; jetzt an⸗ 
| eben Umftänden und Kunſtgriffen augenblick⸗ 
lich, oder wenigſtens doch in einer Zelt von einer 
Viertelſtunde dieſe Vegetatlonen haben entſtehen 

ſehen, oder doch entſtehen ſehen koͤnnen; (alle die 
bisher beſchriebenen Wegetatlonen erfordern nur 
eine ſehr kurze Zeir, hoͤchſtens nur eine Viertel, 
ſtunde, zu ihrer Entſtehung;) fo it auch noch 
ein anderer Kunſtgrif bekannt, (und dieſer iſt der 
allerältefte, und ſchon vor Lemery beſchrieben) wo⸗ 
durch auf eine ſehr langſame Weiſe ein, oder meh⸗ 
rere Silberbaͤumchen her vorgebracht werden koͤn⸗ 
nen, die aber auch gemeiniglich um fo viel größer 
ſind. Ich will daher dieſes Verfahren zugleich 

angeben, das aber keiner weitern Erklaͤrung be⸗ 
kr weil ſowol die 9 als der Pan 
thum 
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“um dieſer Art von Vegetatlon vollkommen mit 
derjenigen, die wir unter dem oben beſchriebenen 
* Knef baben entſtehen ſehen, uͤbereinkömmt. 


Man lößt j feines Silber in Ziij Schelde⸗ 
waſſer auf, wozu man alsdann ZXVIIL bis XX 
Waſſer gießt. Dieſes alles gießt man in ein Glas, 

das gerade ſo groß ſeyn muß, daß, wenn man 

noch Jij reines Queckſilber darzu hineingießet, 05 
ſelbe grade bis an den Hals voll wird. Nach n 

dieſes vor ſich iſt bewerkſtelllget worden, ſetzt 

dieſes Glas auf einen ziemlich dicken e 

ruhig in einen Schrank oder in eine Kammer, 
wo man es 40 Tage lang, ohne es zu beruͤhren, 
kann ſtehen laſſen. In dieſer Zeit wird man als⸗ 
dann zwar ſehr langſam und foft unmecklich, aber 
auch gemeiniglich ſehr ſchoͤn und groß das dae 
4 Gewaͤchs entſtehen ſehen. | 


Mehrere andere mehr oder minder Pn 
jegetationen von einigen andern Metallmi⸗ 
, und von falzartigen, erdigten oder oͤh⸗ 
ligten Beſtandtheilen kann man bey Homberg be⸗ 
* ſchrieben und erklaͤrt finden, in den Memoires de 
R 1 N de Sc, de Paris 4. BR Hu * 


* 1 
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N a ee eee ee 
abe über die Ba aa i 


welche in der Heilungskunſt ge 
werden, nebſt einigen Bade en, fe 
nach einer neuen Art, ſowol vortheil⸗ 8 
hafter und in kuͤrzerer Zeit, als much 
55 noch kraͤftiger zu bereiten 15 —35 VBou⸗ 
e Tieböl 2250 * 


e 
2 2 1 3 = x: 
5 u 


RN eine Hang! neue Beh von 4 5 
bereitung der Tineturen an die Hand zu geben, 
deucht es mir nicht undienlich zu ſeyn, kuͤrzlich 
einige allgemeine Anmerkungen uͤber die Tincturen 
erg deren Verfertigung vorauszuſchicken. 

Die Tineturen machen einen wichtigen Theil 
unter den Arzneymitteln aus, die zum Dienft der 
Aerzte in den Apotheken aufbewahrt werden. Und 
da man ſie mit Recht zu der Claſſe der kraͤſtigwir⸗ 
kenden Arzneyen rechnet, fo liege dem Arzte ſehr 
viel daran, daß ſie in der mög 1 
ate bereitet, werben. Rs len 355 
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Man zähle gemeintgtich zweyerley Arten von 
1 


19 Einfache (Tincturae Simplices), welche, 
außer De Aufloͤſungsmittel, nur aus el⸗ 
' nem einzigen Beſtandt lle aus 
nr Arzeneymlttel beſtehen. ei Auf 8 
ee. 1 0 Zuſammengeſetzte (Tinct. Compof tae), 
r 5 . us mehrere e ge wer⸗ 
a eu Tinchir beſtehet alſo aus zwey Stücken: 
) Aus einer Feuchtigkeit, welche geſchickt iſt, 
die Arzneykraft eines Koͤrpers, die dar⸗ 
aus gezogen wird, aufzunehmen , und bey 
ſich zu behalten. 
9 Aus einem, oder mehrern Koͤrpern, die 
von der Art ſeyn muͤſſen, daß fe e 
nz oder doch zum Theil ihre aufloͤsbaren 
5 eildjen: der Seucheigkeit möscheilen. kon⸗ 


x aber ſie beſtehet, eigentlicher 9 
aus einer Feuchtigkelt, und den entbun⸗ 
denen Thellchen wut oder mehrerer * 
ee 0 59 „ mie 

ent 1 Feuchtigkelten, aer die Auflöfungsmfe 

kel, die hiezu geſchickt find, koͤnnen von verſchiede⸗ 

net Art ſeyn; doch aber muͤſſen fie immer ſo bes 
ſchaffen ſeyn, daß fie die Beſtandtheile eines Koͤr⸗ 
pers, welche auflößbar ſind, entbinden, aufneh⸗ 

„und behalten koͤnnen. Hieraus erhellet, 
daß ein Koͤrper, 15 zur Tinctur geſchickt ſeyn foll, 
guch ſolche Theile eisen maſſe, Dh in dem ‚vers 


lang 


üer die Bereitung der Zinsturen., en 


1 Aufſoͤſungsmittel aufgeloͤßt weben, an 
75 aufgeloͤßt bleiben koͤnnen. „ 


Dieſe Aufloͤſungsmittel ſind oe en 1 
Bin Tagen und in unſern vaterlaͤndiſchen Apotheken, 
meiſtens von einer geiſtigen Natur. Sie ſind mehr 
oder weniger geiſtreich, je nachdem die Beſtand⸗ 
thelle der Koͤrper fähig ſind, von einem ſtaͤrkern 
oder ſchwaͤchern Geiſte aufgeloͤßt werden zu koͤnnen. 
Man gebraucht auch wol blos seines Waſſer, je 
hi ſehr ſelten. 


Wenn man alſo ſolche ine 4 5 a 
5 wollte, deren Theile ſich in keinem dieſer Aufe 
loͤſungsmittel entbinden ließen, würde man ſich 
vergebliche Mühe: machen, weil 1 Körper iu 
n Tinctur nicht geſchickt ind 1d 


Ich habe nur eines geiſtigen und wöfſerſchen 
e e eee erwehnt: aber man findet auch 
einige Tincturen, worinn auch eine Saͤure und 
Laugenſalz angetroffen wird, es ſey nun, um die 
Feuchtigkeit zu einem Auflöſungsmittel geschickter 5 
zu machen, oder die Körper vorzubereiten „ daß 
‚fie ihre Theilchen dem Auflöſungsmittel leichter 
mittheilen koͤnnen. Doch da dieſe nur in die all. 
gemeine Betrachtung uͤber die Tincturen gehoͤren, 
«fo brauchen wir ihrer hier bey unſerer neuen Mes 
thode nicht zu erwehnen, well wir ſie nicht noͤthig 
haben. Die Urſachen davon werden ſich von ſabſt 
au Tape legen. 35 sn 

Unter die zuſammengeſetten Tincturen lache 
7 5 auch diejenigen Ane, welche man * 5 
we | G 1 lich 
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lich Elirire und Eſſenzen nennt, obgleich elnlger 
Unterſchied darzwiſchen iſt, indem die letztern nur 
aus den kraͤftigſten Arzeneyen, oder den wirkſam⸗ 
ſten Theilen einiger Körper in einer geringern Mens 
ge von Aufloͤſungsmitteln aufgeloͤßt, beſtehen. Die 
fernere Betrachtung hievon uͤbergehe ich der Kürze 
halber, welches ee ſehr zu 8 1 
f genmarte gehoͤr. 
Ich gehe jetzt zu der Zuberltung ber dhe 
ren ſelbſt über, 
Dtäer vornehmſte und bauptſächlichſte Um ſtand 
; bey der Zubereitung der Tincturen iſt, daß man 
auf das allergenauefte dafuͤr ſorgt, alles fo einzu⸗ 
richten, daß die Theile des Auflöfungsmittels mit 
den Theilen desjenigen Koͤrpers, welcher ausgezo⸗ 
gen werden ſoll, ohne Verluſt, vereinigt werden. 
Man bereitet die Tincturen gewohnlich in 
einem glaͤſernen Kolben oder in einer Phiole, dle 
man mlt einem Kork, oder Blaſe mit einem klei⸗ 
nen koche nicht gar zu dicht verschließt, und fie 
dann in ein Sandbad, oder Boerhaviſchen Oſen 
einige Tage in eine größere oder geringere Waͤrme 
ſetzt: indem man noch zu denen Körpern, deren 
Theile ſchwerer aufzuloͤſen ſind, ein feuer veſtes Lau⸗ 
genſalz hinzuſetzt, um die auflöfbaren = zum 
Auſſchluſſe geſchickter zu machen. 801 
Man bereitet allerdings auf dieſe gewöhnliche | 
Weiſe eine Tinctur; allein es iſt auch gewiß, daß 
man nicht immer alles das, was in dem Koͤrper 
durch das Auflöſungsmittel koͤnnte * 
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PAR in das Auflöfungsmictel uͤberbringt. Man 
mag nach dieſer Weiſe mit einer beſtimmten Men⸗ 
ge von Aufloͤſungsmitteln fortfahren, wie man 
will, fo werden immer noch viele unaufgelößte 
Thellchen in dem aus zuzlehenden Körper zuruͤck⸗ 
bleiben. Es waͤre freylich wohl moͤglich, durch ei⸗ 
nen wiederholten Aufguß des Auflöfungsmittels 
immer mehrere Theilchen aus zuziehen und zu ent⸗ 
binden: jedoch, außer daß eine ſolche Erſchoͤpſung 
dem Zwecke einer Tinctur keine Genuͤge leiſtet, fo 
werden die Tincturen durch die verwendete Zelt 
und Verluſt unnsthiger Weiſe koſtbarer gemacht. 
Ferner gehen auch dabey viele der feinſten und 
fluͤchtigſten Theilchen ſowol des Geiſtes, als Tu 
905 andern Beſtandtheile verlohren. 5 


Bey dieſer gewohnlichen Art kommen zween 
Haupkumſtände in Erwaͤgung, welche wohl ver⸗ 
dienen bemerkt zu werden, weil daraus ſonſt eine 
große Gefahr und Nachtheil entſtehen kann. 


Erſtlich, „ daß man die Kolbe oder Phil 
nicht zu veſt verſchließt. Geſchlehet diefes, fo kann 
es nicht anders ſeyn, die durch die Wärme aus⸗ 
gedehnte duft, die keinen Ausweg findet, muß das 
Glas, das ins Gewalt nicht widerſtehen kann, 
i zerſprengen. Dieſe Unvorſichtigkeit iſt mehr als 
einmal dle Urſache von traurigen Unglücsfällen 
geweſen: und noch ohnlaͤngſt iſt einer meiner Freun⸗ 
de, der bekannte Apotheker Hr. Borgrlink zu Leu⸗ 
warden, dadurch in Gefahr geweſen, ſein Leben, 
i ‚ober, ens ſein SAME zu verlieren. Del 
. | Ball 
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Phiole, worinn mehr als 30 Unzen Alkohol ſich 
befanden, war auch zu veſt verſchloſſen, und ſtand 
auf einem Boerhavlſchen Ofen auf dem Tiſch. 
Die ſe ſprang mit einer 2 Fa entzwey, 
daß viele touſend Stucke Glas davon ſich in das 
Holzwerk des Ofens veſtgeſetzt hatten: und dies 
geſchahe nur wenige Augenblicke nachher, wie er 
eben bey der Phiole geſtanden, und ſich nun hinter 
den Tiſch niedergeſetzt hatte, woturch er der Ge⸗ 
fahr, da der Schlag über feinem Kopf ausbrach, 
gluͤcklich entkam; man kann leicht denken, ‚ daß 


5 mu von dem Geiſte erhalten wurde. 


Zweytens die Furcht vor dem Berſten des 
Glaſes muß nicht zu weit gehen, fo, daß man elne 
zu große Oefnung ließe. Man kann freylſch als. 
dann, ohne Gefahr des Zerberſtens, ein ſtaͤrker 
„Feuer. gebrauchen, aber man ſiehet auch leicht, 

daß dabey nothwendig viele von den geiſtigſten 
Theilen des Aufloͤſungs mittels, und mit dieſen die 
fluͤchtigſten Theile des auszuzlehenden Koͤrpers ver⸗ 
fliegen, und olſo die Tinctur waͤſſericht und un⸗ 
kraͤſtlg werden muͤſſe. 

Doch es iſt bekannt, daß man der Zuberel⸗ 
tung einiger Tincturen, wie vorhin bereits anges 
merkt iſt, durch Zuſatz eines ſeuerveſten 94 19 
ſa zes zu Hülfe kommen kann, wodurch der 
ſammenhang „ befonters bey barzigten toi, 
lockerer gemacht, und dem Aufloſungswittet der 
Eingang leichter gemacht wird. Obgleich viele in 
der Scheidekunſt große Maͤnner dleſes Huͤlfsmit. 
tel anempfoplen haben, fo haben es doch nachge⸗ 

bends 
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hends einige nicht billigen wollen, welk dadurch 
den Tincturen eine unnöthige Schärfe mitgetheilt 
wird, welche ſie vornehmlich zum innern 1 
ungeſchickter machte. 


Dieſe mb andere Serge, date 


l 


Diese Anleitung zur Veränderung bey dem 
Ausziehen einiger der vorzuͤalichſten Tincturen, 
wurde durch die Bereitung der Tincturae Myrrhae 
veranlaßt. Dieſe erfordert ſehr viele Aufmerkſam⸗ 
keit; weil die Myrrhe, als ein harziger Koͤrper 1 
ſich ſehr gern auf dem Boden des Glaſes veſtſetzt, 
und nicht anders als durch oft wiederholtes Schüc⸗ 
teln davon zu bringen iſt. Und hat ſie ſich erſt 
einmal veſt geſetzt, fo hat man viele Vorſicht no, 
thig, fie los zuſpuͤhlen. Hieraus iſt ferner abzu⸗ 
nehmen, daß dieſe Tinctur nicht wohl in einem 
Sandbad kann ausgezogen werden, weil man das 
Glas nicht ſo ſchuͤtteln kann, als in einem Boer⸗ 
haviſchen Ofen: da inzwiſchen doch ein Sandbad, 
ohne Gefahr des Zerſpringens des Glaſes, dem 
Aufloͤſungs mittel eine ſtaͤrkere Wärme mittheiten, 
und alſo nicht wohl bey batzigen Tincturen Serbe a 
werden kann. 


Um dieſe Hindernife, fo el mög, ih, aus 
dem Wege zu raͤumen, ſuchte ich ein Mittel, dies 
. Veſtſetzen zu verhindern, „ohne daß es der Tine⸗ 
| kur 
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tur einigen Nachtheil verurſachte. Meine Gedan⸗ 
ken fielen endlich auf gemeinen Sand, und ich 
ſtellte damit ſogleich eine Probe an. Ich nahm zu 
dem Ende auf einen Theil Myrrhe zwey Theile 
abgewaſchenen und getrockneten Meerſand, und 
eine gehoͤrige Menge Alkohol. Dieſes Mittel ent⸗ 
ſprach völlig meiner Erwartung. Ich fand, daß es 
nicht allein geſchickt wäre, das Veſtſetzen zu vers 
hindern, ſondern auch dadurch „daß es ſich zwi. 
ſchen die getrennten Theilchen der Myrrhen feste, 
verurſachte es, daß alſo die Myrrhe mit einer grös 
ßern Oberflaͤche der aufloͤſenden Wirkung des Al⸗ 
kohols blos geſtellt wurde, und folglich auch eine 
beſſere Tinctur auslieſerte. Dieſer Kunſtgrif kann 
auch bey andern aͤhnlichen Tincturen angewandt 
werden, in welchen außerdem die Verbindung der 
Beſtanbtheile ſchwer zu Stande zu bringen iſt. 
Ich habe mich bis jetzt dieſer Methode mit Nutzen 
bedient, und in der Folge geſehen, daß man ſie 
auch in der Pharmacop. Edinburg. Ed. 756 a 
geprleſen hat. 
f Da gleichwol bey der Verfertigung der ine; 
turen, es ſey mit oder ohne Sand immer einige 
der feinſten Theilchen von dem Geiſte verfliegen, 
zumal wenn man ſie etwas ſtark treibt, ſo habe ich 
dieſem Fehler ſo viel moͤglich abzupelfen geſucht, 
und zwar dadurch, daß ich eine lange Barome⸗ 
terroͤhre in den Kork, womit die Phiole verſtopft 
wurde, aufs genaueſte beveſtigte. Dieſe Weiſe 
iſt, ſo viel ich weiß, zuerſt an die Hand gegeben 
worden von J. A. Wedel in ſeinem Progr. de di- 
ge 
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geſtione compendioſiori ratione inſtituenda, 
Jenae 1742. Sie wird auch ſehr geprieſen von 


dem vortreflichen Scheldekuͤnſtler R. A Vogel 


(Inftitut. Chem. Ed. 1762 § 132 in nota,) 
Dieſer letztere ſagt, daß man dadurch das Auszie⸗ 
ben mit vielem Vortheil beſchleunigen koͤnne, well 


die eingeſchloſſene und verduͤnntere Luft, die auf Dies 


ſe Weiſe weniger Ausgang findet, mit mehrerer 


Kraft auf die Körper wirken, die Entbindung bes 


beſchleunigen, und vollkommener machen kann. 


Man wird auch finden, daß nicht ſo viele Rachck⸗ 
ge Theilchen von dem Alkohol verfliegen. 


Dies ſind die beyden Hülfsmittel, beten ich 


mich noch bis jetzt mit ſehr vielem Nutzen, und 
ohne alle Gefahr bedienet habe. Ich glaubte auch 
damit vollkommen beſtehen zu koͤnnen, ſo lange ich 
wenigſtens keinen beſſern und kuͤrzern Weg wuſte, 
um nach dieſen Wirkungen zu meinen Zwek zu de⸗ 
langen. Endlich aber ereignete ſich dieſes gluͤckli⸗ 
er Welſe und zwar bey folgender Gelegenheſt. 


Als ich die Abhandlung las, welche der Herr 
von Sean herausgegeben hat, uͤber die Ark 


sr 


und Weiſe, in kurzer Zeit, und mit weniger Muͤ. 
he die ae oyizulsfen „ und zwar ohne Verluſt 


A > 


®) A. A De Haan Libellus, quo BETT, 3064 | 


non ſolum vegetabilia, animalia & mineralia, 
menſtruo ſimpliei, paucis horis poſſunt folui, 

verum etiam extracta puriſſima & ialia eflentialia 
parari, Vindob, 8. 1766. 
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ihrer Theilchen, fo fiel mir ein, wie er auch ſelbſt 
p. 30 zu verſtehen giebt, daß man die ubereltung 
der Tincturen viel beſſer und geſchwinder in ſeiner 
angegebenen Maſchine bewerkſtelligen koͤnnte. Ich 
nahm mir daher vor, einige Proben damit anzu⸗ 
ſtellen, indem ich nicht zweifelte, fie würden, nach 
den von dem Berfaffer ſelbſt ſchon gemachten Pros 
ben, auch meine Erwartung erfüllen, 

Dle Maſchine, welche der Werfaffer an die 
Hand giebt, iſt ſchon bey den Naturforſchern ber 
kannt, und von Papin, fo viel ich weiß, erfunden, 
nemlich die Olla oder der Digeſtor Papini. Sie 
beſtehet in einem aus Meſſing (geelkoper) ges 
goſſenen Topf, deſſen Deckel durch eine veſte 
Schraube niedergedruͤckt wird, und ſo genau ſchließt, 
das er weder Feuchtigkeit noch Daͤmpfe durchlaͤßt. 
Außer der Abbildung, welche gemeldeter Schriſt. 
ſteller davon giebt, kann man ſie auch bey Mu⸗ 
ſchenbroek und Nollet finden. 

Ich habe, ſo bald als moͤglich, einem derglel⸗ 
chen, jedoch etwas kleinern Topf mir machen laſſen; 
aber mit einer kleinen Veraͤnderung „wie aus der 
beygeſügten Abbildung zu ſehen iſt. 
ae Jedoch ehe ich zu der Erzaͤhlung meiner Pro. 
ben ſelbſt uͤbergehe, will ich erſt einige Erinnerun⸗ 
gen, die bey Verfertigung dieſer Maſchine muͤſſen 
in Acht genommen werden, wie auch einige An⸗ 
merkungen uͤber deren Gebrauch voranſchicken. 
)) Der Topf muß von gutem reinem Meffing 


gegoſſen ſeyn, und die Dicke elnes Dau⸗ 
mens haben. | 
2) 
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27 © muß Inwendig wohl ausgebreßet ſeyn. 
. Der obere Rand deſſelben, wie auch die 
| u untere Fläche des Deckels müͤſſen ſo flach 
5 u geſchliffen ſeyn, daß ſie vollkom men auf 
be einander schließen. Dies ift daß wichtige 
ſte, welches wohl in Acht genommen wer⸗ 
den muß, weil davon dle ganze Wirkung 
abhängen. 8 
4) Die eiſernen Staͤbe an jeder Selke muͤſſen 
genau in der Mitte, und gerade gegen 
einander über angebracht ſeyn. 857 
50 Die Schraube muß auch ſenkrecht auf 
den Mittelpunct des Deckels fallen. 
60 Der Ring muß von glattem und ebenem 


0 Popier gemacht ſeyn. Dieſen verfertige ich 
0 N Ai von ſechsfachen Papier, worauf ich einen 
. Zirkel Mehe „der mit der Muͤndung des 


Topfs uͤbereinkommt. Dann ſchneide ich 
int die Scheibe heraus, lege das ausgeſchnit⸗ 
0 1 13018 tene Papier auf den Topf, preſſe den De⸗ 
cel darauf, und ſchnelde das bernorfichen. 

de Papier rund ‚herum weg. 
7 Dieſer Ring muß immer mit der Feuch⸗ | 
ligkeit naß gemacht werden; die maı zur 
. Auflöſung braucht. u 
ur 8) Es muß immer a von dem Duft is 


5 25 


2:2 


90. enn wan fühlt, daß der Deckel warm 
wrd, muß die Schraub s neue fo 


ir ufs 
" ftarf, als mögſich, angezogen werden. 
185 Dies muß nicht vergeſſen werden. 
Gm Journal, eier be. . 
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160 Di: Hitze und Flamme des Feuers muß, 
8 ſo viel möglich, ‚gegen den Boden des 
W e allein gerichtet. ſeyn; denn, wenn 
lemme an den Seiten in die Höhe 
1355 t, ſo würde der Deckel zu geſchwind 
1 em werden, und fo würde man nicht fo 
wage durch einen Tropfen of er, oder 
mit dem Finger den Grad der Hitze beob⸗ 
achten koͤnnen. 
11) Endlich muß man vor alen Dingen Sor⸗ 
ge tragen, daß man nicht den Deckel 
durch das Zwiſchenklemmen eines elſernen 
Werkzeugs losmacht. Dieſes koͤnnte zu 
ſtark gegen den Rand des Topfes, oder 
gegen den Deckel andruͤcken, welches here 
nach dem genauen Schließen 1 hinderlich 
ſeyn koͤnnte. Man braucht nur das dar⸗ 
zwiſchen liegende Papier naß zu machen, 
ſeo wird das Waſſer, welches das Papier 
10 i den Deckel ſchon in die Hoͤhe he⸗ 


Was die Wuͤrkungen anbetrift, ble durch 
das Kochen in dem Topf her vorgebracht werden, 
Darüber merkt der Schriftſteller folgendes an: 
Erſtlich: Obgleich das kochende Waſſer kei⸗ 
ine den Grad des Kochens überfteigende Warme 
mehr annimt, ſo ſehr man auch das Feuer verſtaͤr⸗ 
ket, ſo iſt doch die Hitze deſſelben immer wirkſamer, 
wenn feine Oberflaͤche von einem gröffern Gewichte 


der Atmoſphaͤre gedruͤkt wird 9. 1 MM > 
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®) Boerhave Elem. Chemiae, Part, alt, Art, Theor, 
ed, Venet, pi 85: 
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Zweytens: Das Waſſer nimmt unter dem Ko⸗ 
chen einen groͤſſern Raum ein ; und kann endlich 
gar in Daͤmpfe aufgeloͤßt werden; wenn man alſo 
den Topf, da er noch in voller Hitze iſt, oͤfnet, ſo 
kann die Feuchtigkeit ſehr geſchwind wegfliegen. 

Drittens: Die Luft wird durch die Gewalt 
des Feuers los gemacht, und aus dem Waſſer 
berausgetrieben; wenn daher der Topf geoͤfnet wird, 
da er noch nicht voͤllig kalt iſt, ſo faͤhrt die Luft 
mit einem Geraͤuſche heraus. 

Hieraus erhellet, daß das Waſſer und die 
zuft, welche waͤhrend dem Kochen einen groͤßern 


Naum noͤthig Härten, hier durch eine für fie und _ 


uͤberwindliche Kraft gebändige werden; fie erleiden 
alſo in dieſer Maſchine eine fehr große Zuſammen⸗ 
preſſung, und dadurch nimmt das Waſſer einen 
mehr als gewoͤhnlichen Grad von Hitze an. Aber 
uͤberdem geſchlehet auch durch das in die feinſten 
Theilchen aufgelößte, und ununterbrochen in Thaͤ⸗ 
tigkeit erhaltene Waſſer und Luft eine ſolche Wir⸗ 
kung auf den ihnen blos geſtellten Koͤrper, daß deſ⸗ 
ſen kleinſten Zwiſchenraͤumchen durchdrungen, und 
die getrennte Beſtandtheilchen aufs neue vereinigt 
werden, wodurch das Aufloͤſungsmittel ſich mit 
den oͤhlichten und falzigten Theilen verbinden, und 
die erdigten Theile zuruͤcklaſſen kann. 
Die Vortheile bey dieſer Art von Aufloͤſung 
) Doß die Aufloͤſung ſelbſt ſehr geſchwind 
viollbracht wird. 1 
VC 


„ 
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2) Daß kein Anbrennen geſchiehet. 

3) Daß vaben nichts von den feinſten und 

wohlriechendſten Theilchen verlohren gehet. 

4) Daß alle weſentliche Beſtandtheile aus 
dem Koͤrper ausgezogen werden. 


Dies mag genug zur Erklaͤrung der Wir⸗ 
kung ſeyn; jetzt will ich zu den Proben ſelbſt über» 
gehen. N 1 

’ 1. Probe, 

Tin&ura Caſtorei. Bibergeiltinctur. 
5 Ich that ein Loth von dem beſten Blber⸗ 

gell in kleinen Stuͤcken geſchnitten, mit zehn 

toch Vorlauf von Brantewein in den Papinia⸗ 
niſchen Topf, und ſchloß den Deckel mit aller 
erforderlichen Vorſicht veſt zu; ich ſetzte darauf 
den Topf aufs Feuer, welches ich nach und 
nach ſtaͤrker machte, bis daß der Topf fo 85 
wurde, daß ich die Hitze des Deckels kaum 2 S 
cunden an meinen Finger ertragen konnte. Hler⸗ 
auf nahm ich den Topf vom Feuer, und da er kalt 
geworden war, oͤfnete ich den Deckel nach der an« 
gegebenen Vor ſicht. 


Die abgezogene und durchgeſelhete Tinetur 
batte vollkommen den Geruch und Geſchmack des 
Bibergells. Der Geſchmack war viel durchdrin⸗ 
gender, als bey der auf die gewoͤhnliche Weiſe 
bereiteten Tinctur; fo, daß, da ich nur einige 
Tropfen auf die Zunge gebracht hatte, ich den Ein⸗ 
druck des Geſchmacks noch wol 2 Stunden darnach 
empfand. Die Farbe war. röther, und weit re 

0 
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ſüttägter, „als gewohnlich. Der mie ben Fingern 
in einem reinen leinenen Tuche ausgepreßte Rüͤck⸗ 
ſtand hatte nur noch einen widrig KONG Ge 


. 7 


a in 16 Loth reines Waſſer ſchuͤttete, fo theilte es 
demſelben eine ſhr merkbare Milchfarbe mit; da 


Wenn man ein be von diefer Anerue 1 | 


indeß ein Quentchen von der gewohnlichen Tinctue 


in einer eben ſo großen Menge Waſſer nur eine 
ſehr geringe Milchfarbe verurſachte. 
Indem dieſe Tinctur tropfenwelſe in das 
Waſſer gegoſſen wurde, fo entſtand eine heftige 
Bewegung auf der Oberflaͤche des Waſſers, indem 
ſich die Milchfarbe langſam in der Seuchtigkelt 
weiter ausbreitete. 


5 Der Geſchmack und Geruch dieſes Woſſers ö 
verrieth auf das klärlichſte die Gegenwart des Bi⸗ 
bergeilss. 

N Ich habe aufs neue den Ruͤckſtand mit 4 
both Vorlauf in den Topf gethan, und eben ſo, 
wie zuvor, behandelt. Dieſe daraus erhaltene 
Tinetur war nicht fo ſtark von Farbe, als die er⸗ 
ſte; ſie war auch nur blos braͤunlich roth. 


Der Geſchmack dieſer zweyten Tinetur war 
welt schlaffer, als der Geſchmack der erſten. 60 
Tropfen in 16 Loth Waſſer gethan, machten dafs 
ſelbe beynahe eben fo weiß, als die gewöhnliche 
Tinctur. Die Wirkung der niederfallenden Tro⸗ 
pfen war nicht ſo ſtark, als die von der erſten; 
ware nicht zu . iſt, weil die b hl | 
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Theile ſchon groͤſtentheils in die erſte Tinctur übers 


| gegangen waren. 


Ich habe ferner den Kückftand ſtark ausge⸗ 
preßt, und langſam getrocknet. Er verbreitete 
unter dem Trocknen noch einen ſchwachen Geruch 
von Bibergeil; die Urſache davon iſt, weil die an 
dem Bibergeil noch hangenden Theilchen der Tine⸗ 
tur die noch bey ſich führenden oͤhlichten Theile 
Zauruͤckließen, indem fie verflogen. 

Der getrocknete Rüͤckſtand beſaß nichts mehr 
von dem Geſchmack des Bibergeils, ſondern nur 
allein noch eine geringe widrige Bitterkeit; er war 
noch einiger maßen ſchleimig, wenn man ihn lange 
auete. Er wog zuſammen 3 Quentchen und 1 
Scrupel. Alſo muſten 2 Scrupel von den Be⸗ 
ſtanothellen des Bibergeils in den Vorlauf übers 
gegangen ſeyn. Da ich dieſen Ruͤckſtand aus 
Neugierde noch ferner unterſuchen wollte, ſo ließ 
ich ihn eine Viertelſtunde lang noch in 12 Loth 
Waſſer gelinde kochen. Diefer Abſud hatte einen 

kaum merfbaren Geruch und Geſchmack; und da 

ich ihn ausdampfen ließ, fo blieben nur 6 bis 7 
Gran von einem braͤunlichen, bittern, und einis 
germaßen ſchleimigen Extracte übrig, woran nicht 
e ne von Bibergell zu r war. 


ü 1 2. Probe, 
Tindura: Suceint, Bernſteintinctur. 

| Ich that 1 both grob geſtoßenen Bernſtein 

mit 10 Loth Vorlauf in die Papinianiſche Ma⸗ 

(ine; verſtaͤrkte das . fo ſtark, bis a * 


ro⸗ 
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Tropfen Waſſer, der auf den Deckel gefhürcee | 
wurde, mit einem Geziſche wegdunſtete. In 

dlieſem Grad der Hitze ließ ich den Topf 6 Stute 
den. 
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Die kaltgewordene und durchgeſelberz Tine | 
bote in einem weit höͤhern Maaße alle Eigen⸗ 
ſchaſten einer g guten e ſie war auch 
etwas koͤther , 

Die Urſache dieſer a Köche war ba durch 
veranlaßt worden, weil ich einen ſolcher 
Bernſteln genommen ‚hatte, wie man ihn 
gewoͤhnlich verkauſt. Weil ſonſt hiezu der 
gelbe Bernſtein gebraucht wird, ſo muß 
dieſes nothwendig auch eine ‚gelbes Tine. 
tur geben. 


us die großere Staͤrke bieſer Tinetur zu uns 
kkerſuchen, nahm ich 16 Loth reines Waſſer; Dies 
ſes Gewicht von Waſſer nahm von 60 Tropfen di e⸗ 
ſer Tinctur eine merklich weißlichte M lchfarbe 
an: da indeſſen eben ſo viel Tropfen der gew oͤhnli⸗ 
chen Tinetur nur ſehr wenige Veränderung Mer 
gleichen Menge Waſſers mlttheilte. er 
Ein halbes Loch in eben ſo vlel Waſſer ge⸗ 
than, gab eine aus dem weißen ins gelbliche 
fpiefenbe, vollkommen undurchſichtige, mlichichte ö 
Feuchtigkeit. Eben dieſe Probe mit der gewoͤhn⸗ 
lichen Tinctur lieferte eine viel duͤnnere, und min 
„der mit Bernſtein geſchwängerte Feuchtigkeit. 
Da jedoch beyde Feuchtigkeiten undurchſichtig 
ne ſo wollte 1 ſie 9% weiter MT 
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5 mingte daher, in kleinen g getheilten Portionen, 

m Waſſer unter bie en Tinctur, 
bis ſie durchſichtig wurde: und hlerzu wurden 12 
Unzen erfordert. Die gemeine Tinetur erlangte 
von 4 Unzen Waffer eine Durchſichtigkeit, die aus 
dem Blauen in eine kaum merkbare Michfarbe 
ſplelte. 

Am zu unterſuchen, wie viel Bernſtein, nach 
m Ver dunſten des Geiſtes, in dieſen beyden 
f turen übrig blieben, nahm ich 
13) Eine Unze von der Paplnlaniſchen 

i Fehr | 

2) Eine Unze von der gewöhnlichen Tinctur. 


Dieſe beyden Tincturen that ich in Porcellal⸗ 
nene Schaalen, und ſetzte fie auf Sand in einen 
g gleichen Grad von Waͤrme. 


per Nachdem die Feuchtigkeit arb war, 
fand ich die Schaͤlchens bedeckt mit einer ſehr duͤn⸗ 
nen, bellbraunen, durchſichtigen, harzhaftigen 
Rinde, welche wle dle allerftärffte Bernſteintinc⸗ 


tur ſchmeckte „ und die uͤberdem noch etwas von 
dem Geſchmack des Bernſteinſalzes hatte. 
Dleſe Rinden, d dle mit aller Vorſicht ab⸗ 


geſchabt wurden „ waren vollkommen durchſi ich⸗ 
tig, und 


von 1) waren übrig geblieben 51 Gran. 
von 2) — m — 3 Gran. 
Ä Ich weiß ſehr wohl, daß dieſe Probe nicht 
zureichend iſt, um genau anzugeben, wie viel 
Succinum wirklich in einer Unze Vorlauf aufgeöbe 
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war, weil der Geiſt unter der Ausdünſtung Immer 
einige harzigte Theilchen, in fo fern ſie aus dem 
oͤhlichten Grundſtof beſtehen, mit ſich hinweg ge⸗ 
fuͤhrt bat. Es geſchahe vorzüglich nur, um den 
Unterſchied der Stärke zu entdecken, und dies kann 

hieraus abgenommen werden. 


Am dieſes noch durch eine Probe zu beſtaͤtl 
gen „ goß ich zu einer Unze der vorigen Tincturen 


noch eine Unze Waſſer, und ließ ſie darauf in der 


gleichen Waͤrme ausbunften: und fo fand ich her⸗ 
nach, daß von den 

| 4) übrig geblieben waren 75 Grün. | 

2) — — — 42 Gran. 
Hieraus iſt aufs deutlichſte klar, daß das 
Waſſer „ indem es den Geiſt ſchwaͤchte, mehrere 
he vom Geiſte zuruͤckgehalten hatte. 


Dei.ieſe Probe iſt frenlich befriedigender, aber 
| ker noch nicht in aller Abſicht vollkommen und 
man wird es auch durch dergleichen Proben nimmer 
ſo weit bringen, weil der Geiſt, der ausgedun⸗ 
ſtet werden muß, immer auch einen Thell mehr 

oder minder fluͤchtig gemachter Thellchen mit ſch 
5 hinwegnehmen wird. | 
ad dieſer Art des Auszlehens erhellet ai 
deutlichſte, daß, da ich ſogar noch 2 Loth 
Geiſt mehr zu einem Lothe Bernſtein ge⸗ 
nommen habe, als gewoͤhnlich zu dieſer 
LZTinctur erſorderlich iſt, dleſe Papinlaniſche 
Tinctur doch reichlich noch einmal ſo ſtark 

war, als die gewoͤhnliche Tinctur. Und 
5 alſo 
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alſo bleiben nach der gewöhnlichen Art bes 
Ausziehens noch viele mda Theil. 
0 chen zuruck. * . N * 5 * 
Auf den Rückſtand goß ich aufs neue noch 
8 Loth von demſe bigen Vorlauf, und zog noch⸗ 


mals eine Papinianiſche Tinctur daraus. er 
Dieſe Tinetur war hell ſtrohgelb, und fie 
25 schmeckte weniger nach Bernſtein; au 
war der Geſchmack weniger oder mehr geiſt⸗ 
reich. 16 8 D are 
Ein Loth von dleſer Tinetur zu halb a 
Waſſ gethan, gab eine milchichte, doch einiger⸗ 
maßen urchſcheinende Feuchtin keit. | 
Obgleich dieſer Auszug ſchwach war, fo ers 
gun), hellet doch zum weniaſten daraus, daß 
man, um von einem Loth Bernſtein eine 
2 gute Tingfur zu erhalten, nach diefer 
„ Metcose allerdings wohl 12 Loth Vorlauf 
gebrauchen mag. 8 
’ 3. Probe. 5 
Tinctura Myrrhae Myrrhentinctur. 
Ich ließ, unter der erforherlichen Vorſicht, 
1 Loth der beſten Myrrhe mit 10 $orh Vorlauf 
ſo linge ausziehen, bis der Deckel fo heiß wurde, 
daß ich den Finger kaum 2 Secunden darauf hal⸗ 
ten konnte. In dieſer Hitze ließ ich den Topf 2 
Erunden lang ſtehen; hernach, da die Tinetur kalt 
geworden war, ließ ich alles durch Loͤſchpapier 
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Ich glaubte bey dem Ausziehen dieſer Tinetue 

Feine fo ſtarke, noch lang anhaltende Hi⸗ 

N tze noͤthig zu haben, weil der Zufammen- 
hang der Myrrhe, als ein Harzſchleim, 

ſich leichter auflöfen laͤſßt. 1 


Die re Ainctur war viel Aa 


Man Er doch nicht immer aus br Garbe 
ſchließen: denn da nicht in allen Kluͤmp⸗ 
chens der Myrrhe eine gleiche Verhaͤltniß 
der gummigten und harzigten Theile ſtatt 
findet, ſo kann die Farbe der Tinctur auch 
ſehr leicht verſchleden ſeyn. 

Ich goß 1 Loth von dieſer Papiniani ſchen 

Tinctur i in ein Zuckerglas, und fo viel Waſſer hin. 
zu, daß die Feuchtigkeit ſo! durchſichtig wurde, daß 
man einen dahinter gehaltenen Koͤrper dadurch ſe⸗ 
hen konnte. Hiezu wurden 120 Unzen Waſſer er⸗ 
7 ne und die Feuchtigkeit war doch noch weis⸗ 


liche. 
Um Loth von unſerer gewohnlichen Tinctur 
2 eben fo durchſichtig zu Magen, 50 waren nur 
* 30 Unzen noͤthig. 5 
Als alle Tinetur buchgeſelhet Dir, e 
ich den Ruͤckſtand unterſuchen: da ich aber ſahe, 
daß er mit einer braunen barsineen Rinde bedeckt 
7 nd welche ſehr ſtark an bi e Seiten des Wee 
e * | 
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klebte, vermuthet⸗ ich nicht ohne Grund, daß 
noch viele unaufgeloͤßte Theilchen zurück geblieben 
waͤren; deswegen brachte ich ihn aufs neue mit 
4 Loth Vorlauf in die Maſchline, und ließ ihn auf 
die vorige Weiſe noch 2 Stunden ausziehen. 

Die hiedurch noch erhaltene Tinctur war hell. 
gelb, und ſchmeckte noch ſtark noch Myrrhe; 1 
Loth davon wurde von 20 Unzen Waſſer noch eben 
ſo durchſichtia, als 1 Loth der gewoͤhnlichen Tinc 
tur von 30 Unzen Waſſer. * Ai J 
Wenn man dieſe Proben in Ermäguna zle⸗ 
bet, ſtehet man deutlich, daß man in dieſer Mas 
ſchine wol 8 Unzen Vorlauf nehmen kann, um 
aus einem Loth Myrrhe eine Tinctur zu ziehen; 
und daß dieſe Tinctur doch noch ſo ſtark werden 
wird, als wie von 4 Unzen Vorlauf 1 Loth Myrr⸗ 
he auf die gewohnliche Art ausgezogen. Ob nun 
dieſe Methode vortheilhafter ſey, bedarf wol kei⸗ 


nes Beweiſes. 


Phi 4. Probe. 
| 4 Tinctura Gummi Laccae, Lacktinctur. 
ITch brachte 3 Quentchen groͤblich geſtoßenes 
Gummilack aut 4 Unzen Vorlauf in dieſe Maſchl⸗ 
ne, und da ich den Deckel, wie gemöhnli ver⸗ 


ſchloſſen hatte, ſetzte ich fie aufs Feuer, fo lange, 
| — ein Tropfen Waſſer auf dem Deckel gellnde ab⸗ 
ziſchte. | Nane e 
Als alles kalt geworden war, ließ ich die 
Tlnctur vorſichtig durch Papier laufen. Die durch. 


gelaufene Tinctur war ſehe geſäteigt, von ar 
Us 
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Rubinfarbe, und wie mit ein wenig Pomeranzen⸗ 
gelb vermengt. Der Geichmack war ſehr durch⸗ 
dringend, harzigt, und ließ einige N pr auf 
der Zunge und im Schlunde nac. 
Die gewoͤhnliche Lacktinctur wird melee in 
bereitet aus Lack, einem Thell Alaun, und einem 
ſchwachen Lͤffelkrautgeiſte. Den Alaun thut man, 
fo viel ich weiß, deswegen hinzu, um die Tinckur 
zu einem antiſcorbutiſchen Gebrauch deſto geſchick⸗ 
ter zu machen; er theilt ihr auch eine helle Schar⸗ 
lachfarbe mit. Dies thut, deucht mir, der Alaun 
allemal bey denen Körpern, „ bie eine Carmofinfare 
be geben: und daß das Lack auch zu dieſer Farbe 
in den Seide „ und Wollfaͤrbereyen gebraucht 


werde, iſt bekannt, Man ſehe daruͤber den be⸗ 


ruͤhmten Hellot in feinem Traité für le teindre 
des Laines Ch. XV. nach. Daß aber der ſchwa⸗ 
che Loͤffelkrautgeiſt noch viele unaufa:iößte harzigte 
Theile zuruͤck laſſe, wird aus der folgenden Probe 
bestätige. | 
| Ich that 2 Loth von diefer Popinianiſchen 
Tinctur in ein großes Zuckerglas, und goß fo viel 
Waſſer hinzu, bis daß ich einen hinter das Glas 
gehaltenen Gegenſtand unterſcheiden konnte. Hle⸗ 
zu wurden 242 Unzen Waſſer erfordert. Eben ſo 
viel von der gewöhnlichen Tinctur, (die ohne ein 
Salz, oder andere Huͤlfsmitel bereitet ift) wurde 
ſchon von 52 Unzen Waſſer eben fo durchſichti. 


Zwar findet ſich in der Vergleichung dieſer 
Tinerur einige Berſchledenhelt; denn 


1 


2 
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1) Zu der gewöhnlichen Tinctur nimmt man 
8 Lack, und 8 Unzen eines machen 


Geiſtes. 1 


5 In der gewohnlichen Tinctur if ber Geist 
ſchwaͤcher, und alſo waͤſſerichter. 


Doch es mag der Geiſt auch noch um z ſchwaͤ⸗ 
de geweſen ſeyn (welches nicht wohl zu erweiſen 
iſt), und es ſey auch noch weniger Lack zu der ge⸗ 
wohnlichen Tinctur genommen, ſo wird, dieſes al⸗ 
les abgerechnet, die Papinianiſche Tinctur doch 
noch ſtaͤrker beſunden werden. Nicht zu gedenken, 
daß bey der gewöhnlichen Art der Ausziehung viele 
unaufgeloͤßte Theilchen des Lacks unnuͤtz verlohren 
gehen, welche ſehr leicht haͤtten koͤnnen aufgeloͤßt 
werden, wenn man ein ſtaͤrkeres Aufloͤſungsmittel 
gebraucht haͤtte, welches man hernach immer noch 
mit Waſſer haͤtte verduͤnnen koͤnnen. Man ſagt: 
der ſchwache Geiſt werde in der Abſicht gebraucht, 
um dadurch zugleich die gummigten Theile des Lacks 
aufzuloͤſen, als worinn die vorzuͤglichſte reinigen⸗ 


— 


de, antiſcorbutiſche Kraft ſtecke, welche Abſicht 


man durch einen ſtarken Geiſt, der mehr die har⸗ 
zigten Theile entbindet, nicht erreichen kann. Doch 
wenn wir dies auch annehmen wollen, ſo iſt es 
dennoch gewiß, daß man auch mit einem gewoͤhn⸗ 
lichen ſchwachen Geiſt, ohne Zuthun des Alauns, 
blos vermittelſt des Papinianifchen Topſs, eine 
viel kraͤftigere Tinctur erhalten wird. Und glaubt 
man wirklich, daß man nach der gewoͤhnlichen 
Welſe allein eine Auflöfung der gummigten be 
sn bekomme, jo wird man betrogen; denn 4 

gei⸗ 
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8. 


geiftige Abeicchen, welche noch minder ober mehr 


unter dieſen ſchwachen Geiſt gemenget ſind, wer. 


den gewiß auch einige harzigte Theilchen aufen; 1 
wie aus einer Probe mit Waſſer, aus dem Tribes | 
werden und dem Bodenfage abzunehmen ift. Wenn 
man glaubt, daß hier die gummigten Theile allein 
noͤthig ſind, ſo kann man ſehe leicht eine ſolche 
Tinctur erlangen, wenn man das Lack mit Alaun 
und einem oder dem andern deſtillirten Waſſer 
kocht; woruͤber man in den teutſchen e 0 
büchern ) viele Votſchriften antrift. ee e 

Auf den Rückſtand, der noch von dem a 
hangenden Geiſt feucht war, goß ich aufs neue 4 
Loth von dem nehmlichen Vorlauf = und behanduleg 
655 Aus ziehung, wie vorhin. 


Die durchgeſeihte Tinctur n war dar ure, i 
0 mehr gelblicht. 

Eine Unze von berfakhn: 1 0 mie 15 un⸗ 
8 Waſſer eben ſo durchſichtlg, als die vorherge⸗ 
hende Tinctur. 

Ich preoßte den Rüͤͤckſtand 0 ſtark als möglid 
aus; das uͤbriggebliebene hatte eine ſchmutzige, 
dunkele Violetfarbe, die ſich auch Leinewande mie⸗ 
theilet. Die Subſtanz war zaͤhe Als ſie getrock⸗ 
net war, war ihre Forbe mehr braͤunlich, und ® 
hatte keinen Geſchmack. Die ganze Maſſe wog 
1 Nee und 2 Seh ae alf 0 4, Seren 


. 
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von der Subſtanz von 3 Quentchen Gummllock 
noͤthig geweſen wären, um 6 Unzen Men po 
fiat? zu färben, _ 


Um zu entdecken, was noch in —. Ruͤckſtand 
Nruͤckgeblieben ware, ließ ich fie mit 4 Unzen 
Waſſer auf einem ſtarken Feuer in dem Papinias 
niſchen Topf ausziehen. Die Maſſe hatte ſich uns 
ter dieſem Ausziehen zu elner Rinde zuſammen ge⸗ 
ſetzt, und lag auf der Oberflaͤche des Waſſers, 
wor on man eine kaum merkbare Farbe entdeckte. 
Die Theilchen dieſer Rinde waren nicht in einans 
* geſchmolzen, ſondern ſaßen loſe an einander. 


Hieraus ſolgt, daß der Vorlauf olles das 
Afgeföße hatte, was darinn aufloͤßbar war. 

Che ich dieſes verlaſſe, wird es, deucht mil, 
nicht undlenlich ſeyn, hier eine Anmerkung — 
das Gummilack mitzuthellen. 

Man findet geeinigt m: Eon von 
Bummilad.‘ 30, 4 
1) In Baculis, Stodlack. aus 0 5 

2) In granis, Lack in Koͤrnern. 
3) In tabulis, Schellack. 

Die erſte Art iſt die natuͤrliche: dle wehte 
if blos von den Stlelen und Stengeln zu kleinen 
Koͤrnern herabgeſchabt: die dritte Art iſt bios ge. 
ſchmolzene und gereinigte Lackkoͤrner. 

Es find viele, die den Unterſchled dleſer Sor⸗ 
ten nicht in Erwegung ziehen, ſondern das erſte 
das beſte gebrauchen. Das Sioclac, als das 

na⸗ 
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liche, iſt doch immer das beſte, und wlrd 
auch immer die beſte Tinctur geben. Die Lack⸗ 
koͤrner muͤßten wohl eben ſo gut ſeyn, wenn man 
verſichert ware, daß fie immer rein wären. Aber 
ſelten ſind ſie ganz rein zu kauſe zu finden; denn nach 
en Berichten der glaubwürdigſten Schrlftſteller 
uͤber die Materia Medica und bie Naturgeſchichte, 
haben die Lackkoͤrner ſchon bey den Indianern zum 
. ihrer Pfelle und anderer Hausgeräthe gedie⸗ 
et; andrre ſagen, daß ſie bereits in den Seide ⸗ 
und Wolltärbereyen zu den Scharlachfarben ind 5 
benutzt, aber nachgehends getrocknet und verkauft 
worden. Wie viele von Waſſer und Alaun aufloßba⸗ 
re Theilchen muͤſſen ſie denn nicht e en. das 
ben? Wenn man ferner die kaͤufliche Lackkoͤrner ge 
nau mit den friſch von den Stengeln dasgemgt 5 
ten Koͤrnern vergleicht, for wird man ſehen, daß 
die letztern weit heller und hoͤher gefaͤrbt ſind; da 
das Schellack bereits die Wirkung des Feuers aus⸗ 
geſtanden hat, welches zlemlich ſtarck ſeyn muß, 
um es zu ſchmelzen, ſo hat es ‚alfo, fchon- viele na⸗ 
tuͤliche flücheige Theile veriohren. 
Hieraus erhellet alſo, daß man allein das 
Stadt zum Ne anwenden len 


RE RE nero, 


Tukur Cort. Peruviani, Sieberrinbentinru. u 
Um zu unterſuchen, ob man auf dieſe Weiſe 
Br aus der Fieberrinde eine kräftigere Tinetur 
ausziehen koͤnnte, als auf die gewöhnliche Wei⸗ 
fe, 15 ich zwey loch der A Rinde ‚grob zer⸗ 


ah 


N Somnal ötet Th. * ) 3 Ich 


130 VI Boudewyn Tieböl, Abhandlung 


Ich nahm zu Nr. 1 ein Loth bieſer Rlnde, 
und that es mit 5 Unzen guten Brantewein in 
den Papinianiſchen Topf; ich machte denſelben 
langfam fo heiß, daß ich kaum 2 Secunden den 
Finger auf den Deckel halten konnte. | 

Die kaltgewordene Tinctur goß ich auf ein 
mit Brontewein naßgemachtes Stuͤck Leinewand, 
und preßte alle Tinctur mit der Hand heraus. N 


Dieſe Tinctur ſelhete ich ſorgfaͤltig durch, und 
bewahrte ſie auf. 

Dass andere Loth that ich zu Nr. 2, mit 3 Un 
zen von demſelbigen Brantewein, in einen Pieinen 
glaͤſernen Kolben, verſchloß die Oefnung auf die 
gewoͤhnliche Weise, und ließ die Kolben ſo zween 
Tage in einem warmen Sandbade ſtehen. Uebri⸗ 


gens behandelte ich dieſe Tinctur, wie die vorige. 


Der Geſchmack der Tinctur Nr. 1 war ſehr 
geiſtreich, und ſtark geſaͤttigt mit der beſondern 
Bitterkeit der Rinde, man konnte ſogar die Rin⸗ 
de an dem Geruch unterfcheiden und erkennen. Die 
Farbe war roͤthlich und kam faſt mit der Farbe 


der Pommeranzenſchalen überein, und ſie war 8 


unangenehm von Geſchmack. 

Ich bemerkte zwar auch alle dieſe Eigenſchaf⸗ 
ten an der Tinctur Nr. 2, jedoch in einem gerin⸗ 
gern Grade. Auch war der Geſchmack mehr zu⸗ 
ſammenzlehend, und nicht fo angenehm. 

Obgleich beyde Tincturen ſich vollkommen klat 
und heile durchſeihen ließen, fo wurden fie doch 
nach Verlauf von 24 Stunden, minder oder mehr 

rübe, 


— 
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Ich nahm von jeder der Tincturen ein loth, 
that ſie in weiß glaſuͤrtes Theeſchaͤlchen, ſetzte ſie 
auf einem Ofen auf Sand, worauf ſie langſam aus⸗ 
duͤnſteten. Nach dem Maaße „wie fie warm wur⸗ 
den, wurden ſie auch durchſichtiger: und als ſchon 
ein guter Theil von dem Geiſte weggeduͤnſtet war, 
ſo zeigten ſich hie und da, beſonders in der Feuch⸗ 
tigkeit, einige harzigte Tbellchen; und es verbrei⸗ 
tete ſich auf der Oberflaͤche beyder Senichrigfeiten ein 
ſehr dünnes harzigtes Haͤutchen 
Als die Feuchtigkeit von beyden Tineturen 

gänzlich weggeduͤnſtet war, fo blieb eine ſchoͤne, 
glaͤnzende und durchſichtige Rinde zuruͤck, worinn 
ſich die harzigten Theilchen zackenweiſe verbreitet 
hatten. Doch fanden ſich dieſe häufiger in Nr. 1, 
als in Nr. 2. Der Geſchmaack von beyden war 
angenehm bitter, doch etwas zuſammenzjehendek 
in Nr. 2. 

Als dleſe Rinden vorſſchelg abgeſchabt waren 
o war OR 
. von Nr. ı übrig. geblieben 18 Gran. 8 

von Nr. 2 — 14 Gran. 
Hieraus erhellet, daß aus einer gleichen Men⸗ 
ge der Rinde mit der gleichen Menge Brantewein, 
mehrere Theilchen in dem Papiniſchen Topfe auf⸗ 
geloͤßt worden waren, als auf die gewöhnliche Ark 
der Ausziehung. 
f Um die Wirkung dleſer Maſchine gegen das 
gewöhnliche Kochen zu unterſuchen, vertheilte ich 
die, nach dem Auspreſſen der Tincturen, übrigges 
bliebenen Materien, die bey einem gelinden Bener 
getrocknet waren, in 2 gleiche Theile. 


2 * 
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A. Die eine Haͤlfte that ich mit 4 Unzen 
Woſſer in den Topf, und machte denſelben fo heiß, 
daß ein Tropfen Waller augenblicklich auf dem De⸗ 
ckel abziſchte. 

B. Die andere Hälfte kochte ich mit 12 Unzen 
N in einer verzinnten kupfernen Pfan⸗ 
ne, bis daß 4 Unzen übrig blieben. | 


Dias Abfud von A war dunkelbraun von Far⸗ 
be; ſchmeckte nach der Rinde, doch wenig bitter. 

Das Abſud von B war viel dunner, hellgelb⸗ 
cht braun, und beynahe ganz geſchmacklos. 

Auf beyden Abſuden lag ein kaum merkbares 
Haͤutchen. Dieſes war daher entſtanden, weil 
man bey dem Auspreſſen der Tineturen unmoͤgſich 
allen Geiſt ſo vollkommen rein herausbringen kann, 
daß nicht immer noch etwas an dem Ruͤckſtande 
ſollte ſtzen bleiben. Ob nun gleich beym Trock⸗ 
nen derſelben dieſer Geiſt verfliegt, ſo laͤßt er 
doch die bey ſich habenden Harztheilchen in dem 
Ruͤckſtand zerhellt zuruͤck, welche ſich nun auf der 
Oberflaͤche des waͤßrichten Abſudes offenbaren. 

Nachdem dleſe beyden Abſude nach dem Stille⸗ 
ſtehen heller geworden waren, nahm ich von jedem 
2 Unzen und ließ die Feuchtigkeit in porcellainenen 
Schaͤlchen davon abdunſten. | 

Von A blieb eine braune, halb durchfichtige 
Rinde übrig , die hie und da mit einigen we⸗ 
nigen braͤunern barzigten Dünfichen verſehen war. 
Dieſe duͤnne Rinde war etwas bltter, gummicht . 


und ſehr zaͤhe. 
Die 


— 
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Die von B war auch halb durchſichtig, doch 
de gelblicht, und einigermaßen ins hellrothe 
ſpielend; weit weniger bitter, und minder mit fol 
chen Pünktchen verſehen. 

Es war mir nicht möglich, dieſe zaͤh⸗ Nude 15 
\ abzuſchaben, fo daß ich al'o den Unterſchied der⸗ 
ſelben nicht unterſuchen konnte: ich ſehe jedoch b, 
A von A mehr ee geblieben Ware | 


8 probe. 8 
Tindtura Rhabarbari. Rhabarbertinctur⸗ 


10 U 300 ſchnitt ein Loth der beſten Rbabarber in 
duͤnne Scheiben, und that ſie mit 5 Unzen guten 
Brantewein in die Papinianiſche Moſchine. Nach⸗ 
dem ich den Topf hatte ſo heiß werben laſſen, daß 
ich den Finger kaum 2 Secunden auf den De⸗ 
ckel halten konnte, ſo ließ ich ihn auf dem Feuer 
kalt werden. 

Darnach preßte ich alle Tinctur durch ein 
mit Brantewein naß gemachtes Tuch. 
Die Tinctur war dicker, wie gewoͤhulich ‚ ſehr 
geiſtreich, „und von Geſchmack wie Rhabarber; 
der Geruch war angenehm und ſanſt, und die 

Farbe war viel ſtaͤrker, als gewoͤhalich. Weil das 
Durchſeihen ſehr langſam vor ſich gieng, und die 
Tinctur auf dem Papier zu lange der Luft blos ge⸗ 
ſtellt ſeyn würde, ſo habe ich fie durch Stillſtehen 
klar werben laſſen. Das uͤbrig gebliebene, ob es 
gleich ſtark ausgepreßt war, hatte doch noch, we⸗ 
gen der daran hangenden Tincturtheilchen, einen 
3 und N Geſchmack. 

5 3 
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Ich goß deswegen auf diefen Ruͤckſtand noch 
drey Loth Weingeiſt, ruͤhrte alles in einem ſteiner⸗ 
nen Moͤrſer wohl durch einander, und preßte die 
Feuchtigkeit durch deinewand. Dieſes durchgepreß⸗ 
te war hellroth von Farbe; der Ruͤckſtand, wenn 
man ihn lange kauete, beynahe ganz geſchmacklos, 
und zuletzt etwas ſchleimig. Nachdem ich ihn lang⸗ 
ſam getrocknet hatte, zerſtleß ich ihn und kochte 
ihn mit 8 Unzen Waſſer. Diefes Abſud war eis 
nigermaßen ſchmutzig gelblich von Farbe, und der 
Geſchmack ſehr wenig zuſammenziehend. Eine 
ſtarke Bermiihung von Eifenvitriol brachte ſehr 
wenige Veränderung hierinn zuwege. 10 5 


Dieſe mit aller Genaulgkeit gemachte Pro. 
ben beweiſen zur Genuͤge, daß, wenn man dieſe 
Art der Zubereitung der Tincturen in den Apothe⸗ 

en einführen wollte, mon nicht allein viel ges 
ſchwinder; und weniger koſtbar, ſondern auch 
weit Fräitigere Tincturen erhalten koͤnnte. 


Viieele moͤchten vielleicht hiergegen einwenden, 
daß eine ſolche Maſchine, wenn fie einigermaßen 
groß ſeyn ſollte, ſehr koſtbar waͤre, und daß man 
107 dieſes Geld viele Kolben oder Phiolen kauſen 

oͤnnte. Dieſer Einwurf iſt nicht ganz gegruͤndetz 
denn ich bin verſichert, daß man eine dergleichen 
Maſchine viel länger gebrauchen kann, als fo vie» 
le Geaͤſer, die man für dieſen Preis kaufen koͤnn⸗ 
te. Und, wenn dies auch nicht genug waͤre, wie 
viel Feuer erſpart man nicht allein dabey? und 
vornehmlich welchen Dienſt leiſtet man nicht da⸗ 
| | dur 
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burch der Heilkunde? außer noch andern von, ſelbſt 
in hie Augen fallenden Vortheilen. 4 l 


b ich gleich meine Proben nur allein mit 7155 
. Tincturen gemacht habe; fo erhellse doch aus 
der Wirkung, daß man mit eben demſelben Nutzen 
und Vortheil auch alle andere Arten von zuſam⸗ 
mengeſetzten Tineturen und Elixiren auf dieſelbige 
Weiſe bereiten koͤnne: und das um ſo viel eher, 
wenn man bedenkt, daß die zuſammengeſetzten 
Tincturen und Elirire nicht immer aus ſolchen eins 
fachen beſtehen, deren Theile alle durch den glei⸗ 
chen Grad von Wärme aufloͤßbar find; da doch, 
nach der gewöhnlichen Art der Ausziehung „die 
Tineturen derer Koͤrper, die ein veſteres Gewebe 
a mit denen, die einen lockern Zuſammen⸗ 
hang beben, 5 pr ener; Grad ber Wärme be⸗ 


kommen. 
Ich will zum Beschluß hier noch melden, 
was ich bey dieſen Proben angemerkt habe. 


) Man muß bey genau anzuſtellenden Pros 
ben keinen gemeinen Brankewein nehmen, we⸗ 
nigſtens nicht, wenn er braͤunlicht iſt. Das beſte 
iſt, man nehme einen abgezogenen Brantewein, 
der nach einer angeftellten Probe mit reinem Waſ⸗ 
ſer zu dem Grade eines guten Branteweins ver⸗ 
duͤnnet iſt. Der Brantewein, vornehmlich 
der alte, hat durch das Stehen in eichenen Faͤſ⸗ 
ſern einige harzigte und andere Theilchen von dem 
Eichenholze aufgelößt , und an ſich genommen: 
und da dieſe Thellchen e „wenn die 

34 Pros 


6 vi Boudewyn Tieböl, Abhandlung 
Probetinctur ausgeduͤnſtet wird, fo kann man, 
vornehmlich bey ſehr empfindlichen Tincturen, — 
genau auf das uͤbrig gebllebene Rechnung machen. 


Daß der gewöhnliche Brantewein ſehr 4 
viele ſolche fremdartige Thellchen beſitzt, kann man, 
nach dem Ausdampfen einer gewiſſen Menge Bran. 
tewein, ganz deutlich ſehen. 


2) Man hat auf dieſe Art nicht noͤchig; die 
harzigten Tincturen durch, Zuchun 75 Auer ; 
ſalzes ſchaͤrſer zu machen. ud near 

3) Man ſiehet, daß, wenn . die⸗ 
fe Weiſe zu Werke gehet, man vie! mehr Auflös 
ſungsmittel nehmen kann, als bey der gewoͤhn⸗ 
lichen Art der Aus ziehung, weil bey letzterer noch 
Theile unaufgeloͤßt zuruͤckbleiben. Dies glebt, ber 
ſonders * Fotearen Ann einen merklichen 
Vortheil⸗ 22 en: Dim 


4 Mon zieth Bu biefe Weiſe alles aus, 
was durch das angewandte. Auflöjungsmiftel in 
dem Korper, nur immer aufloͤßbar iſt. 

, 50 Die Ausziehung der Tincturen geſchiehet 
auf dieſe 0 0 weit geſchwinder, als auf die ge⸗ 
woͤhnliche Art. Welchen Vortheil bringt es z. B. 
nicht, wenn man in 5 bis 6 Stunden eben ſo 1 viel 
ausrichten kann, als ſonſt in dreymal 24 Stun- 
den? Dir 

| 6) Man behaͤlt dabey alle flücheige Theile, ſo⸗ 
wohl von dem Geiſt, als von den Körpern, die man 
aus ziehen will, die bey einer Arbeit nur immer 
moͤglich zu erhalten finds Und um dieſer nothwen⸗ 
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digen Forderung willen allein, wäre dleſe Metho⸗ 
de ſchon wehrt ins Werk geſtellt, zu werden. 


7) Das Abſchaben der Rinde von der aus⸗ 
gedampften Tinetur muß ſehr behutſam geſchehen; 
und zwar, indem man ein Papier darüber haͤlt, 
weil ſonſt viele Soeitegen wegfpringen. N 


8) Wenn man bie Tincturen mit Waſſer 
unterſuchen will, um bey dieſer Verduͤnnerung aus 
ihrem mehrern "ober mindern Truͤbewerden und 
darauf folgenden Aufklärung auf ihre größere oder 
geringere Staͤrke ſchließen zu koͤnnen; fo muß 
man darauf bedacht ſeyn, daß man dazu auch Glaͤ⸗ 
ſer von gleicher Weite, und von einerley Gattung 
von Glas nimmt. Denn dle Durchſichtigkeit zeigt 
ſich immer eher in einem engen Glaſe, als in 15 
nem weiten. | 


Auszüge aus Rozier's Beobachtungen 
über die Phyſik, die Naturhiſtorie, 
und die Kuͤnſte. 


| IX. 
Verfahren der Venetianer bey der Reinigung 
der Weinſteincryſtallen, die unter dem 
| Namen Cremor tartari bekannt find ). 


„ 


Wi. haben Hr. Bizes von der Koͤniglichen Ges 
ſellſchaft zu Montpellier eine genaue Be⸗ 
ſchreibung des Verfahrens zu danken, das man 


Wein ſtein zu reinigen und weis zu machen, ſteht 
in den Schriften der Königlichen Akademie der 
Wiſſenſchaften für 1725. Aus derſelbigen u ber 

er⸗ 


— EN ä 


) Rozier obſervations fur la phyſique, fur ' hiſtoire 


naturelle & fur les arts T. I. P. I. Juillet. 1771. 


S. 211234. u 70 


IX. Verfahren der Venetianer bey der Reinig. ec. 139 


Verfaſſer des Dictionaire univerſel du com- 
merce, und derjenige, der es ins kurze gebracht 
hat, den Artikel Creme de tartre genommen. 
Wir begnügen uns hier, die Art zu erzählen, wie 
dieſe Arbeit zu Venedig verrichtet wird, und ge⸗ 
ſtehen mit Vergnuͤgen, daß wir dieſe Beschreibung 
Hrn. Desmareſt, von der Königlichen Geſellſchaft 
der Wiſſenſchaften, zu danken haben. Es märe zu 
wuͤnſchen, daß alle Reiſende ſo nuͤtzlich reißten, als 
er; unſere Manufacturen von aller Art wuͤrden 
bald ihre groͤſte moͤgliche Vollkommenheit erhalten 
aben. 
l Der Weinſtein iſt das weſentliche Salz des 
Weins, und, ich haͤtte bald geſagt, des Wein⸗ 
ſtocks; nicht jeder Wein giebt gleich viel davon; 
man zieht den weißen dem rothen vor, weil er 
wenigere erdhafte Theilchen enthaͤlt; ſo wie er 
ſich in den Faͤſſern anſetzt, hat er noch etwas 
von dem faͤrbenden oder harzigen Theile des Weins 
und von dem ſeinern und verduͤnnertern Theile der 
Hefe mit ſich vermengt; von dieſen muß er alſo 
gereinigt werden. 
1) Muß man 25 30 Tonnen von Holz ha. 
ben, dle ungefehr drey Schuhe hoch ſind, und vier 
Schuhe im Durchmeſſer haben. 

2) Zwölf kupſerne Keſſel, von der Geſtalt 
eines abgeftumpften Kegels, der oben ungefehr 
viertehalb, auf dem Boden aber, der ein wenig 
nach außen getrieben iſt, anderthalb Schuhe im 
Durchmeſſer haben, und überhaupt viertehalb 
ö Schuhe tief ſeyn muß. Dieſe zwoͤlf Keſſel werden 
i an 
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an der Mauer herunter in einer Linie drittehalb bis 
drey Schuhe weit von einander veſt eingemauert, 
Der obere Theil ſitzt zur Haͤlfte ſeiner Hoͤhe in der 
Mauer veſt, der untere aber iſt unbedeckt und der 
Wirkung der Flamme bloß geſtelft. Der Heerd 
iſt ungefehr einen Schuh tief in den Boden der 
Werkſtätte gegraben, und da der Boden des Keſ⸗ 
ſels nur einen halben Schuh über dieſem ſteht, ſo 
hat der Heerd nur überhaupt anderthalb Schuhe 
Raum, in welchem das Holz liegen kannz doch 
hat die Flamme einen Umtang von drey Schuhen 
und drey Zollen, in mr chem fie ſpielen kann. 


3) Der Schaumloͤffel iſt eine Pfanne unge⸗ 
ſehr anderthalb Schuhe lang und acht bis neun Zolle 
breit; fie iſt ein wenig vertieft und durchloͤchert. 
= 4) Die eiferne Schaufel hat nichts beſon. 

ders, nur daß ihr Ende nur halb ſo breit, als ge⸗ 
wohnlich iſt. Der Stiel iſt auch von Eiſen, 
vier bis unf Schuhe lang, und mit dem etwas 

ſchneidenden Ende in gerader Linde, N 

5) Die Schuͤſſel iſt ein ledenes Gefäß von 
wiſtkuͤhrlicher Geſtalt. Sie muß nur eine gewiſſe 
Tlefe und eine ziemlich beträchtli Ki Weite baben, 
daß man Eyer darinn rühren ı agen kann. 
Man kann noch zween oder drey bcbene Eine 
zur Aſche ꝛc. hinzufügen. SEEN FRAU 

Um zwölf Keſſel im Gange zu beg bat 
man drey Leute noͤthig; täglich fuͤllt man drey die⸗ 
fer Keſſel, und ſechs bis ſieben hoͤlzerne Tonnen. 


Der pornehmfte Arbeiter ordnet alle Arbeiten an; 
und 
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und zween Gebuͤlfen ſind unter feinen Befehlen mit 
den minder wichtigen Arbeiten befchäftigt, 3 


ein Das: Verfahren ſelbſt. 

1) Zuerſt trocknet man den rohen Weist 
und die Hefen in eiſernen Keſſeln über einem maͤ⸗ 
ßigen Feuer, rühre dabey ſorgfaͤltig alles um, daß 
keine Feuchtigkeit zurück bleibt; dann zerſtoͤßt man 
alles mit einer eifernen Schaufel, welche an dem 
Ende einer Ruthe hängt, die fich faltet und zurück 
ſpringt, faſt eben ſo, wie bey der ſpaniſchen Por 
aſche 
a 2) Allen Welnſtein theilt man zart gerieben 
in die hoͤlzerne Tonnen aus, fo viel in jede derſel⸗ 
bigen, als das warme Waſſer, welches ſie enthalten 
können, gewöhnlich davon aufloͤßt. 

— 2 3) Man bewahrt das Waſſer, das zu vor⸗ 
hergehenden Reinigungen des Weinſteins gedient 
hat, und noch etwas von dieſem Salze in ſich auf⸗ 
geloͤßt enthaͤlt, ſorgfaͤltig auf. Man kocht es in 
kupfernen Keſſeln, und gießt es kochendheis auf 
den zerſtoßenen Weinſtein; das Waſſer ſaͤttigt fi 
damit, und fo fänge die Reinigung des Salzes 
an, das, ſo wie es ſich mit dem Waſſer vereinigt, 
dle gröbſte fremde Materien fallen laͤßt, die es in 
ſic batte; dieſe bilden auf dem Boden der Tonne 
einen Satz, den man, ſo mi? er niederfällt,, hin⸗ 
wegnimmt; man gießt das kochende Waſſer zu 
wiederholten malen auf, und ruͤhrt den rohen Wein. 
ſtein um, um ſeine Aufloͤſung und Reinſgung zu 
befördern, Man kann dieſe erſte Arbeit als eine 
erſte Reinigung des Weinfteins anfeben. ) 

4. 
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a 4) Man laͤßt die Weinſteinlauge ruhen; fo 
wie fie erkaltet, fallen die Salzeryſtalle nieder und 
ſetzen ſich allenthalben inwendig an; nach Verlauf 
von drey Tagen iſt dies alles geſchehen; man zapft 
das Waſſer aus den Tonnen ab und gießt es in 
andere, in welchen man es beſtaͤndig zu dem glei⸗ 
chen Gebrauche aufbewahrt. Nun macht man 
die Weinſteincryſtalle mit einer eiſernen Schaufel 
los; noch ſind ſie ſehr ſchwarz und bruͤchig; man 
ſchlaͤdt fie mit dergleichen Schaufel in kleine 
Stuͤcke. | a ER 
5) Wenn man genug von dieſem Weinfteine 
fo zubereitet hat, jo füllt man die kupſerne Keſſel 
mit reinem und klarem Waſſer, und wirft den 
Welnſtein darinn; macht nun ein ſchwaches Feuer 
mit Stroh, Straͤuchern oder kleinem Holze dar⸗ 
unter. So wie das Waſſer bis auf eine gewiſſ 
Stuffe warm wird, loͤßt es unvermerkt den Wein. 
ftein auf. Die Arbeiter ſchlagen dle Lauge mit ei⸗ 
nem Stabe oder mit dem Schaumloͤffel, um die 

Auflöfung zu beſoͤrdern, aber mit der groͤßten Vor⸗ 
ſicht, daß das Feuer nicht zu ſtark wird, weil ſich 
der Weinſtein viel leichter reinigen laͤßt, wenn er 
ſich langſam aufloͤßt. Dieſe Arbeit dauert ſechs 
Stunden des Morgens, und dauert gegen zwey 
Uhr Nachmittags. In dieſer Zeit macht man zu 
mehreren malen Feuer unter die Keſſel, bis die 
ganze Lauge ſo warm iſt, daß man den Finger 
kaum darein tauchen kann. Nun unterſucht der 
Hauptarbeiter die Lauge, und hat ſie eine roͤthlich⸗ 


te in ein dunkeles Gelb ſpielende ziemlich gleiche 


Far⸗ 
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Farbe, ſo glebt er nun ein ſtaͤrkeres Feuer, bis 
es zum kochen kommt. Da er unter drey Keſſeln | 
auf einmal Tuer zu geben hat, fo glebt er Acht, 

die Stuffen des Feuers ſo einzurichten, daß el 
nach und nach mit einer Lauge nach der andern 5 
nöchige Handgriffe vornehmen kann. ind) 


50 Inzwiſchen nehmen die andern Yıbeiter 
mit dem rohen Weinſtein die erſte Reinigung 
(Nr. 3.) vor. Gemeiniglich fülle man des Tags 
ſechs bis fieben Tonnen, um drey Ku im Wong 
zu erhalten. 

7) Nachdem die gauge ungeſeht eine 173 u 
Stunde geſotten hat, geht man zur Reinigung des 
Weinſteins. Man bedient ſich darzu bloß des Ey⸗ 
erweißes und unausgelaugter durch ein for tele 
nes Bap geſchlagener Afche, 


Der Hauptarbeiter ſtellt ſich des einen. 
Keſſel mit einem Korb Eyer, einem Gefaͤß mit 
Ache, einem Schaumloͤffel, einer tiefen Schuͤſſel 
und einem leeren Gefaͤße, Er zerſchlaͤgt ein Ey, 
und laͤßt es in die Schuͤſſel fallen „ in welche er die 
ne hinreichende Menge Waſſers gegoſſen hat, Er 
nimmt ſich bey dem Uebergießen des Dotters aus 
einem Theile der Schale in den andern in Acht, 
daß nichts davon in die Schuͤſſel fälle, weil euch 
nur ſehr wenig davon, wenn es durch die Lauge 
zerthellt und damit gekocht wuͤrde, einer großen 
Menge von E:pitallen eine roͤthliche Farbe mitthei⸗ 
len wurde. Endlich ſchlaͤgt der Arbeiter das Ey⸗ 
weiß. mit einem Wen bis es durch das Waſſer 
ver⸗ 
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verthellt iſt. Nun gießt er etwas von der kochen 
den Weinſteinlauge aus dem Keſſel darzu, und 
ſchlaͤgt noch immer ſort, daß ein leichter Schaum 
die ganze Schüͤſſel anſuͤlt. Dieſen gießt er nun ſo⸗ 
gleich mit der ganzen Schuͤſſel in die ganz kochende 
Lauge aus; er verbreitet ſich ziemlich gleich über 
die ganze Oberfläche; plotzlich nimmt er nun Ache 
auf die Spitze ſeines Schaumloͤffels, taucht dieſen 

ziemlich tief in die Lauge, und Kr damit von 
der rechten zur linken Hand. Sogleich entſteht 
ein ſehr lebhaftes Aufbrauſen; es ſteigt ein roͤthli⸗ 
cher Schaum auf, der dem oben ſchwimmenden 
Schaum von dem Eyweiße begegnet; dieſer letzte⸗ 
re nimmt alle färbende Theile des erſtern in ſich; 
nun ſchoͤpft man ihn mit dem Schaumloͤffel in das 
leere Gefaͤß ab, nimmt noch einmal Aſche, taucht 
ſie wieder in die Lauge, erregt wieder ein Aufbrau⸗ 
fen und Schaum fo häufig, als das erſtemal; 
auch dieſen nimmt der Arbeiter eben be ae 
und vorſichtig ab. 


Diefe Arbelt mit dem ehwß imme e er nun 
vierzehen bis funfzehenmal an einem Keſſel vor, 
und giebt jedesmal zweymal Aſche in die Lauge auf 
einmal nur ſehr wenig. So nimmt man nach 
und nach alles färbende hinweg, welches die Wein⸗ 
ſteincryſtallen unrein macht. 


8) Es iſt leicht, die Urſache dieſes Weh. 
rens zu errathen. Das Laugenſalz in der Aſche 
macht einen Theil des Weinfteins, welcher in der 
Lauge aufgelöfer iſt, zum Mittelſalze. Der faͤrben⸗ 

de 
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de Theil iſt al’ ſich ſelbſt uͤberlaſſen, fiel 1 wäh⸗ 
rendem Aufbrauſen nach der Oberflache der Fluͤſ⸗ 
ſi gkeit, und wird hier durch das Ey weils aufgepäls | 
ten, welches über die ganze Lauge gleichſam ein 
Retz zieht; ſeine Vermiſchung mit einem Theil 
der kochenden Lauge hat zur Abſicht, daß der 
Schaum eine groͤßere eigenthuͤmliche Schwere bei 
komme, und ein wenig meßk⸗ in die Sagt, 9 
beige, r ern 1 


9) Nachdem alle ‚diefe, Arbelten mit hie 
Keſſei zu Ende find, ſo loͤſcht der Arbeiter das Fen⸗ 
er aus, und geht zu dem andern. Das Aufkochen 
laͤßt nach und nach nach, A geh des läſſigkeit 
ruhig wird, bildet ſich eine e aulichte, 
obne beſtimmte Geſtalt, PR und, AN 8 
che: daher komm vielleie 1 8 


che Name Weinfteinram., So wie 10 1 100 le kaſt 
wird, ſetzen ſich die Erg tallen inwendig, und auf 
dem Boden an. i Oleſes dähert brey sange Sage. 


10). Den vlerten Tag nimmt 185 ‚mon, dle 
kam. weiße Salzrinde hinweg, „und wirft ſie 
mit dem rohen Weinſteine, mit welchem man bie 
erſte Reinigung (Nr. 3.) vornimmt, in die Ton⸗ 
nen; dann ſchoͤpft man das Waſſer bis auf zwey 
a Drittel dus dem Keſſel, und bewahrt es in hoͤlzer⸗ 

nen, Tonnen auf, um es zur Aufloͤſung und erſten 
Reinſgung des rohen Weinſteins zu gebrauchen 
Dann macht man mit der Schaufel die Weinſtein⸗ 
eryſtallen los, welche ſchoͤn e und waͤſcht 
fe im Waſſer von den anhängen en leichten Un⸗ 
Chen. Jourual. ter ch. K rei⸗ 


7 
ers 
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reinigkeiten rein. Donn nimmt man fie mit dem 

Schaumloͤffel heraus und breitet ſie zum Trocknen 

aus, legt aber die Cryſtallen, welche ſich auf dem 

Boden angeſetzt haben, weil fie nicht fo weiß ſind, 

Niorders. Zuweilen iſt man gezwungen, einen 
Theil davon wieder zum rohen Weluſteln zu no 
en, weil er noch zu unrein iſt. 


11) Den abgeſchoͤpften Schaum wirt rn 
nicht hinweg; am Ende des Tages iſt er zu einer 
Fluͤſſigkeit geworden, welche Weinſtein enthaͤlt; 
man gießt ſie in die Tonnen, um ſie zur erſten 
Van zu gebrauchen. 


Moch muß lch hier bemerken, daß es ein alle 
11 5. faust if iſt, der Feuchtigkeiten „ dle 
man einmal ge aucht hat, zu fparen, ſo lange 
90 noch etwas n ügliches enthalten, und nicht gaͤnz⸗ 

verandert find. So iſt auch dieſe Flüſſigkeit 
dm Stände, e, noch mehr Welngeiſt aufzulöfen. 


Die Vergleichung dieſes Verfahrens mit dem 
franzsſiſchen glebt ſehr einfache, aber für dle Färs 
bereyen, die hier die Hauptſache ausmachen, ſehr 
wichtige Bemerkungen an die Hand. Die Färber 
ſehen den Weinſtein als ein nicht färbenbes 25 10 
an, das die Koͤrper nur vorbereltet, die Fa 
zunehmen. Nothwendig muß die größere oder ges 
ringere Reinigkeit des Weinſteins einen großen 
Wut in der Schönheit der Farbe machen. 


Dter Weinſteinram wird zu Calviſſon und A⸗ 
lane a enen mit einer nn der 
ye 


i 
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Kreide gleichenden Erde von Merveil gereinigt 
dieſe Erde in Waſſer zergangen, giebt ihm eine 
truͤbe Milchfarbe, und macht es dick. Meiſtens 
nimmt man fuͤnf Pfund davon auf jeden Keſſel. 
Wie naher bie Weinfteinerpftallen durch Sau« 
genſalze oder in Säuren auflößliche Erden, wie 
die Erde von Merveil if, den Mittelſalzen kom⸗ 
men, deſto weniger taugen fie-für den Faͤrber. 
Die Erhöhung. der Farbe bey gewiſſen Stoffen 
haͤngt von der freyen Saͤure ab; das laͤßt ſich leicht 
durch den Weinſteinram erwefen, wenn er auf 
verfchledene Art zubereitet iſt. 
Es ließ jemand auf die gewöhnlche Weiſe 
Wolle ſcharlachroth färben, und bediente ſich dar⸗ 
u eines vollkommenen Weinſteinrams, den er 
45 Deutſchland erhalten hatte. Die Farbe war 
ſehr ſchoͤn und ſehr lebhaft. Er wiederholte den 
gleichen Verſuch in den gleichen Gefaͤßen mit der 
gleichen Wolle und mit der gleichen Cochenille mie 
dem Weinfteinram von Montpellier; aber die Far⸗ 
be war nicht ſo lebhaft und hell, und ſpielte mehr 
ins violette. Der Grund muß alſo im Weinſtein⸗ 
ram liegen. Der Weinſteinram von Montpellier 
ſchmeckt nicht ſo ſauer, und ſieht weißer aus; ſei⸗ 
ne minder enthuͤllte Säure macht die Farbe dunk 
ler, hingegen die freyere Säure des erſten heller. 
Um ſich davon zu überzeugen, ſetzte er der Coche ⸗ 
nille mehr Zinnaufloͤſung zu; und ſo erhielt er 
auch mit dem Weinſteinram von eee eine 
ſehr ebe Farbe. , e 
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Dore e über. die Wirkung 

eines gleichen ſtarken und mehrere Tage 

llang anhaltenden Feuers aut eine große 

Menge von Erdenſteinen und metalliſchen 

Kalchen, aroͤßtentheils fo wie fie aus der 
Erde kommen * 


. S 
= ——— — 


Ei Theil der Arbeiten, dle Herr Darcet unters 
nommen hat, iſt im May 1766, ein anderer 
im May 1768 der Akademie der Wiſſenſchaften 
vorgeleſen worden, der dritte, welcher die Behande 
lung des Diamants und anderer Edelſteine im 
Feuer betrift, iſt mit dieſem eben jitzt erft oͤffens⸗ 
lich erſchienen. Das ſtarke Feuer, das der Graf 
von Lauraguais zu feinen Arbeiten mit dem Por⸗ 
cellan noͤthig hatte, hat Herrn Dareet in Stand 
geſetzt, ſeine Verſuche anzuſtellen. Dleſes Feuer 
war weit ſtaͤrker, als das jenige, welches Pott 
in einem kleinern duͤnnern Ofen bey einem Kohlen⸗ 
feuer und durch Blaſebaͤlge erregte, da ſich Herr 
Darcet der anhaltenden Wirkung eines gleichſoͤr⸗ 
mig Loe e und durch keine Blaſebaͤlge un⸗ 

ter⸗ 


— — 
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terbrochenen Holzfeuers bediente; nothwendig m. 
te alſo auch der Er olg der Berfüche Manche 
anders ſeyn, als bey ieſem großen Manne. Die 
Ordnung des Herrn Darket iſt olgende: Durch⸗ 
ſcheinender und uncurchſichtiger, milchiger und 
ſchwerer Quarz, den man leicht fuͤr Flus ' pat hal. 
ten koͤnnte, ein Stein, den man unter dem Na⸗ 
men Flusſpat zum ſaͤchſiſchen Porcellan gebraucht, 
und den Her D. von Herrn v. Montamp erhale 
ten hat, ein grauer ſehr harter Stein, ein grauer 
Stein mit weißen Schlichten, weiche quarzartig 
ſcheinen, der ſich von Bidache nach la Gave zieht, 
und zum Pflaſter zu Bayonne gebraucht wird, 
der Caſſurica der Meſſerſchmiede, der Bergeryſtall, 
ein Stein, welcher dem Flusſpat ſehr aͤhnlich ſah, 
wurde ſogleich in das ſtaͤrkſte Feuer gebracht, und 
hielte es, ohne weder am Rande, mit welchem ſie 
den Tiegel beruͤhrten, noch in der Mitte die minde⸗ 
ſte Veraͤnderung erlitten zu haben, aus. Daher 
ſetzt Herr Darcet allen Quarz, und alle Steine, 
welche damit verwandt ſind, den Sandſtein von 
Fontainebleau, Marly, Franconville ſous 
Bois, Alencon, Etampes und Pont⸗ char 
train, und alle undurchſichtige und durchſcheinende 
Kieſel, welche in dieſer erſten Abhandlung vor⸗ 
kommen, unter die unſchmelz bare Steine. In 
der zweyten Abhandlung trift man Verſuche mik 
dem unaͤchten Amethyſt an, der ſeine Farbe im 
Feuer verlor und welß wurde, aber nicht einmal 
einen Anfang des Schmelzens zeigte, mit einem 


rl chen Opaeinth, oder einem undurchſichtigen 
K 3 milch⸗ 
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milchweißen Quarz, der ſich auch nicht im minde⸗ 
ſten aͤnderte, und mit einem rothen unaͤchten Hya⸗ 
einth, (Jargon d Auvergne) der zwar feine Far⸗ 
be verlor, aber nirgends mit dem Tiegel zuſammen⸗ 


dam R | 

er gefärbte Sandſtein iſt nicht geſchmolzen, 
Sondern hat fich in einen ſehr loſen Staub verwan⸗ 
delt; der Boden des Tiegels war von ſeinem faͤr⸗ 
benden Theil durchdrungen und gefaͤrbt. Der 
Sandſtein aus der Grube bey Saint Denis de 
Isle ſchmolz nicht; nur wurde er weicher, als 
zuvor, und lleß ſich leichter zerreiben. 


Der Sandſtein aus der Grube von Lodgene, 
der, wie der andere, zum Pflaſter in Alençon 
dlent, verhielt ſich eben ſo im Feuer. Ein eiſen⸗ 
ſchuͤſſiger ſtark gefaͤrbter Sandſtein von Briſtol 
zerſpringt, wenn man ihn im Feuer gluͤht, mit ei⸗ 
nem Geraͤuſche in Schuppen; er ſchmolz ſo wenig, 
als die vorhergehende, nur wurde er zaͤrter. Ein 
duͤnnſchiefrichter Sandſteln, den man in den Ber⸗ 
gen am Wege von Göttingen nach Caſſel findet, 
ſchmolz nicht. Ein Sandſtein, der zu Paris 
Ecaille de mer heißt, wurde auf ſeiner Oberflaͤche 
koͤrnig; er wurde aber zu einem ſehr harten Klum⸗ 
pen, der veſt an dem Tiegel anhieng, und auf dem 
Boden ſchien ſchon ein guter Anfang der Schmel⸗ 
zung vorg gangen zu fern; doch glaubt Herr Dar: 
cer, daß dieſer Stein nur ein Sandſtein iſt, der 
feine Schmelz erkeit von feiner färbenden Materie 
und von e.nigen Gl mmertheilchen hat. Der Sand 
aus dem Garten von Bonſecours hat gleichfalls 

an⸗ 


* 


N Ag kingen zu PRRR ER und feine Samt elzba 
gleichfalls fremden Materien zu danken. Eine ſehr 
barte Brenia, die eine ſehr ſchoͤne Politur an⸗ 
nimmt, ſchmolz nicht. Der Onix, der Bauma⸗ 
chat, der rothe und weiße Carneol, der Chalcedon 


Maßen. 


ſchmolzen nicht; nur wurden fie, wie die Kieſel, 


muͤrber. Der morgenländifche ‚gefärbte Achat und 
Carneol, der weiße geflammte Ju der bunte, 
der egyptiſche rothe und der gruͤne roth geduͤpfelte 

Jaſpls ſchmelzen eben fo wenig; nur war der Bo. 


den des Tiegels von der färbenden Materie des Ja- 
ſpis in etwas gefaͤrbt. | 
Die Kalcharten verhieſten nö‘ folgender 


Gemeine Kreyde und Kreyde aus Cbampa⸗ 
gne haben im allerſtaͤrkſten Feuer kaum eine ge⸗ 


wiſſe Conſiſtenz angenommen; nur elne fr 1 8 59 


Schichte hieng am Tiegel veſt. 
In einem fehe lange ERROR, ua ehr 
ſtarken Feuer ſieng ſehr reiner Marmorkalch am 
Rande an zu ſchmelzen; doch nach innen zu ſehr 
wenig, fo daß er im Mittelpunkte nicht zuſammen 
gebacken war. 

Ein Kalchſtein aus Burgund, voll kleiner 
glaͤnzender Blaͤttchen, wie Talg, der ſich jepoch 
ganz in Säuren aufloͤßte, hat ſich in der Mie 
gefaͤrbe, und am Rande zu fließen angefangen. 
Ein ſehr weißer wur felichter Kalchſpat, in 
welchem Bleyerz bricht, von dem er losgemacht 
wu verwandelte ſich im Feuer in einen Staub, 
K 4 der 
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der wie zerriebenes Spießglas ausſahe, nicht am 


„Tiegel haͤngen blieb, und mit Sinn wie zuvor, 
b Kufüreul 27260 


Das innere von gegräbenem Elſenbein ir 


de dos erſtemal nur ſchwarz; aber das zweytemal 
backte es zuſammen, wurde weiß, und ſetzte ſich, 
* wenn es ſo eben zu ſchmelzen anfangen wollte. 


Kalchichte Tropſſteine von Montmartre ſchmol⸗ 


zen am Rande; in der Mitee waren ſie in Staub 


verwandelt . der ſich leicht abſondern ließ. An 
Der Kalchſpat, deſſen man ſich zu Franken. 


berg in Heſſen, als eines Fluſſes zu den Kupfer⸗ 


erzen bedient, ſchmolz zu einem durchſcheinenden 


Glaſe, welches durch den Tiegel drang. 


Kalcherde, welche aus der Aufloͤſung des Mer. 


gels von Montmartre durch feuerveſtes Laugen⸗ 


ſalz niedergeſchlagen, und wohl ausgeſuͤßt war, 


ſchmolz gleichfalls zu einem ziemlich durchſcheinen⸗ 


den Glale. Eine ähnliche weiße Erde aus einem 


blauen Mergel von Belleville ſloß am Rande zu 
einem ſchmutzigen gruͤn⸗blaͤulichten Glaſe, in der 


Mitte hatte fie ſich in einen Staub verwandelt, 
der wie Ackererde ausſah. | 


Wohl ausgeſuͤßte und ausgebrannte Salpeter 
magneſie ſieng gleichfolls an, zu einem weißen 
Glaſe zu ſchmelzen, das ſchon ein wenig e 
nend wurde. 

N Aus dieſen Verſuchen in der Aden Abhand⸗ 
lung folgt, daß alle Kalcharten, als Kreyde, * 
mels 
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meiner Kalch und der Spat, der die Hangart des 

Bleyerzes iſt, ſich ſchmelzen laſſen. Dieſes be. 
weiſen auch die in der zweyten eee erzäbl. 
te Verſuche. 


Der Doppelſpat i ein Glas, das am 
Rande vollkommener war, als nach innen zu; 
bier war es deſto weniger braun, als es mehr in 

Fluß kam; es war voll Flecken, bie einem Anflug 
von Kupfergrün ähnlich fahen; dieſe Flecken löfen 
ſich weder in Saͤuren noch in fluͤchtigem Laugenſal⸗ 
ze auf, ob ſich gleich der W beſſeat ganz in Säus 
ren aufloͤßt. | 

Der Kal ichſpat von Bagnere iſt dem eislaͤndl⸗ 
(hen Doppel pat in allem ähnlich; er verhält ſich 
auch im Feuer eben ſo; nur waren die grüne Fler 

cken ſchoͤner. Eben fo verhaͤlt ſich auch ein Kalch⸗ 

ſpat von Briſtol, deſſen Cryſtallen wie Alaunery⸗ 
| Be ausfahen, und ein anderer vom Harz. | 


Teutſche Kalcheryſtallen fiengen an, am Kan. 
de zu ſchmelzen, und wuͤrden noch beſſer gefloſſen 
ſeyn, wenn das Feuer ſtaͤrker geweſen waͤre. 


Ein Kalchſpat, in welchem Amiant bricht, f 
ſchmolz an ſeinem Rande zu einem gelblichten halb, 
durchſichtigen Glaſe; in der Mitte war er kruͤmm⸗ 
licht, und etwas weniges blieb als ein Staub zu⸗ 
ruͤck, der ſich nicht mehr fo gut, als der rohe Spar, 
in Säuren aufgrlöftz fe gar ließen die Säuren et⸗ 
was davon unaufgeloͤſt zuruͤck, welches Herr Dar⸗ 
cet auch bey andern Kalchſteinen bemerkt hat. 
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Ein anderes Stuͤck Spat von den Pyrenaͤen 
floß, wie dle vorhergehende; auch der ſogenannte 
pierre rare, gleichfalls ein Kalchſpat an den Pyre⸗ 
naͤen, ſchmolz zu einem ziemlich durchſcheinenden 
dunkelgruͤnen Glaſe. 

Sehr durchſichtig⸗ Kalcherpſtollen ſiengen an 
zu ſchmelhen; der Staub, der zuruͤck blieb, loͤſte 
ſich in Saͤuren auf, aber ohne Aufbrauſen. 


Der halbdurchſchelnende kalchigte Alabaftei 
fieng an, zu einem dunkelgruͤnen la zu ſchmel⸗ 

en. 
1 Ein Marmor (marbre de vene campan) 
verwandelte ſich in einen ſchworzen Staub; auf 
dem Boden war ein Glas, das feine Farbe verlo⸗ 
ren hatte; wahrſcheinlich baue ihn ein ſtaͤrkeres 
Feuer geschmolzen. 

Der Glanzmarmor aus der Grube von Vau⸗ 
delot bey Saint Leon Bourbonnois ſchmolz weit 
beſſer, als ein Glasſatz; das Glas iſt undurchſich⸗ 

tig und gelblicht; etwas mehr Feuer wuͤrde es 

durchſichtig gemacht haben. 
Der Kalchſtein aus Franche Comté, der 
Thonerde zu halten ſcheint, ſchmolz an feinem Ran- 
de zu einem Glaſe, das durch den Tiegel drang. 


Die Kreyde aus Champagne wurde bey eis 
nem neuen Verſuche braun und gruͤmmlicht; ſie 
Yöfche ſich in freyer Luft ab, und loͤſt ſich ohne Auf⸗ 
brauſen in Saͤuren auf; 0 e verglaßte ſich nicht, 


war an einigen Stellen hängee fie fich veft an 75 
Os 


ö 
\ * 
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Boden des Tiegels an, der daſelbſt mit elner burch⸗ 
ſichtigen Glaſur überzogen war, 


Ign kochendem Waſſer abgewaſchene Aub . 
brannte Hammelsknochen ſchmolzen am Rande und 
hiengen mit dem Tiegel zuſammen; ein ſtaͤrkeres 
Feuer wuͤrde ein durchſichtiges Glas daraus gemacht 
haben. Reln gewaſchene und gebrannte Fischgräten 
verhalten ſich eben ſo. 


| Wohl gefaͤllte und ausgefäfte Alaunerde färb» 

te den Tiegel blasroth, aber ſchmolz nicht. Nach 
Herrn Darcet Bemerkung loͤſt ſie ſich ſchwer in 
Saͤuren auf, und brauſt weder vor noch nach dem 
Brennen mit Saͤuren auf. 


Bitterſalzerde floß fo wenig, als Alaunerdez : 
das Feuer war freylich weder fo ſtark, noch hielt 

es ſo lange an, als gewoͤhnlich; ſie loͤſt ſich nach 
dem Brennen ohne Aufbraufen in Säuren auf; 
aber mit ſtarkem Aufbrauſen vor demſelbigen. A 


Reiner weißer Thon, und der Pfeiffenthon 
von Rouen widerſtehen, wenn ſie wohl geſchlemmt 
ſind, dem Feuer. 

Der blaue Thon aus der Gegend von Paris 
ſchmolz zu einer eiſenartigen Schlacke; der Thon 
von Monterau und ein anderer aus der Gegend 
von Lͤͤttich find weniger elſenſchuͤſig, und halten 
laͤnger. 

Dtäer ſineſiſche Speckſteln wurde im Fuer ſehr 
hart, ohne zu fließen. Der Tripel, mehrmalen 
ins Aer gebracht, batte angefangen, zu erben 

ten / 
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ten, in einem ftärfern Feuer zu schmelzen, und 
durch die aͤußerſte Gewalt des Feuers floß er z 
Haͤlfte zu einem gruͤnlichten halbdurchſcheinenden 
Glaſe. Die Brianzoner Kreyde wurde eben ſo zu 
Glaſe; aber was dabey beſonders war, war, daß 
ſie am Boden und auf den Seiten nicht in Fluß 
gekommen war, da doch der obere Theil zu einem 
ſehr durchſcheinenden Glaſe floß. Es giebt eine 
ſchiefergraue Brianzoner Kreyde, welche ſcmelzba⸗ 
rer iſt, als dieſe. 

N Der Talk, von dem Kaolin abgeschieden, 
| deſſen man ſich ſchon lange zu Alengon zum Toͤpfer⸗ 
geſchirr bedient, hat angefangen zu ſchmelzen, und 
jedes Korn war in dem Zuſtande einer Fritte. 1 


Der rothe und welße Glimmer „den man als 
Streuiand gebraucht, iſt gleichfalls gefloſſen. 
Das mineraliſche weiße Nichts iſt' nicht ge⸗ 
deem es hat nur die Farbe ein wenig geaͤn. 
dert. 8 

Der Schlefer, den man zu Paris gebraucht, 
| ſchmolz zu einer Fritte voll Blaſen; aber in einem 
ftärfern Feuer zu einem braunen ſehr harten Glaſe. 


Es erhellet aus dieſen Verſuchen der erſten 
Abhandlung, daß die Thonarten nicht alle den 
gleichen Grad von Schmelzbarkeit haben; einige, 
als der weiße Thon, der Pfeiffenthon, der Speck⸗ 
ſtein ſchmelzen durchaus nicht, da ſich hingegen die 
andern in ein mehr oder minder vollkommenes Glas 
verwandelt haben. Der Seiſenſtein aus Pros 
vence, ein anderer von den ſchottiſchen Gebir. 

gen, 
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gen, die Schnelderkreyde aus Italien, ein wei⸗ 5 
ßer Thon (Calamita bianca) von Elba, eln 
braunſchwär lichter Serpentinſtein, und ein ander _ 


rer (Pierre de chapelet) aus Gallizien find, 


wie der ſineſiſche Spedjlein, im Seuer abäret, 5 


ohne zu ſchmelzen. 


Ein ähnlicher. Stein (macle) aus Bieragne . | 


Ä fieng an zu ſchmelzen. 


Der Griesſtein verhielt fü ch im Ban wie . 


0 nf ſche Speckſtein. 


Der ſchwarze Talk fieng an zu ſcmelhen. 8 


. 


Der Schleſer von Fondrecourt, ein grünlich. : 


ter a Schiefer aus der Gegend von Pau, 
ein anderer Schiefer aus Navarra ſchmolzen ebenfalls. 


Gypscryſtallen von Montmartre, der 
Os, ein Stein, den man nierenweiſe in den 


Bruͤchen von Montmartre findet, ein ſineſcher 


Gyypsſtein, der Federgyps, ein ſehr reiner und 


wohl ausgeſuͤßter Selenit floſſen zu einem gruͤn⸗ 


gelblichten ſehr durchſcheinenden Glaſe, das durch 
den Tiegel drang; das Hombergiſche 1 gab 
beynahe ein aͤhnliches Glas. 


Der Spat von Bologna, einer, der aus einem 


an Frankreich grenzenden Lande kommt, und das An. 


ſehen eines mit Baͤumchen durchſäeten thonarti⸗ 


gen Steins hat; zween andere, deren der eine 
ein feines Korn wie der Feuerſtein hat, auch am 
Stale Feuer giebt, der andre nicht ſo bart und 


14 


von einer wa e Farbe if 1. einer, der u 
ng 
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ulg Härte hat, ein andrer, der erhaͤrteter Thoner⸗ 
de gleicht, eln blaͤtterichter rother Spat, ſchmolzen 
alle zu einem mehr oder minder gefaͤrbten Glaſe, 

welches den Tiegel angriff. 


Der Sand von der Seine, der ſich an meh⸗ 
reren Orten findet, enthaͤlt, man mag ihn herneh⸗ 
men, wo man will, vlele verſchiedene Steine, 
und vornehmlich Spat, er ſchmelzt ſehr leicht, und 
der Spat, wenn man ihn ausließt, zu einem ſehr 
ſchoͤnen Glaſe. 15 werte 

Der Sand von Nancy haͤlt viel weniger 
Spat, er macht im Feuer einen ziemlich veſten 
Klumpen. Der Spat, den er enthaͤlt, giebt ein 
ſehr ſchoͤnes Glas. . 

Der Sand von der Schwaneninſel ſchmelzt 
vollkommen. Ke 5 
Ein rother Stein, der in maͤchtigen Floͤzen 
in den Bergen am Wege von Göttingen nach 
Caſſel bricht, und faſt nichts als Quarz mit ei⸗ 
ner Spat⸗ ober Gypserde vermengt iſt, ſchmolz 
auf dem Boden vollkommen zu einem ſehr durch? 
ſcheinenden Glaſe. N be zun 
Ein Granit aus Burgund floß zu einem 
Glaſe mit dunkeibraunen Flecken | 
Dier Granit von Alencon ſchmelzt gleichfalls, 
wenn man ihn ſluͤckweiſe in das Feuer bringt. 
Eine roͤthliche Erde aus Burgund, welche 
von Granit abgerieben zu ſeyn ſcheint, fließt eben 


W. as Steinmark, welches das Anſehen eines 
geſchlammten leims hat, giebt ſehr gute Toͤpferwa⸗ 


7 
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rez die Materie, die zuerſt daraus niederfaͤllt, iſt 
nur ein Spat, der zu einem ſtark gefärbten Glaſe 


op. | 
Die in der erſten Ybpandlung eyäften Devil f 
ſe jelgen eben daſſelbige. 


Der Gypsalabaſter backte am Boden bes Des 
gels ein wenig zuſammen, er ſchmolz nicht, weil 
das Feuer ſchwach war, denn er hat ie bein pen 
durchaus die gleiche Natu.. 


Ein teutſcher ſehr weißer und balbdurch⸗ 
ſichtiger Flußſpat floß von außen nach innen zu ei⸗ 
nem ſchwarzen Glaſe, welches Eſenthellchen zu 
enthalten ſcheine. In der Mitte war ein grauer 
Staub, der in Saͤure weis wird, und ſich zum 
Theil barinn aufls 85 gießt man Salzgeiſt dar⸗ 
auf, ſo ſteigt ein chweſellebergeruch auf. Hr. 
Darcet iſt kuͤhn genug, darauf eine ſehr verſchied⸗ 
liche Vermuthung zu gründen ‚er glaubt, bie wars 
me Schweſelwaſſer koͤnnten ihren Geruch von einem 
ähnlichen Spat haben, der durch nuke . 6 
er zerſtort worden ſey. 

Der unaͤchte Smaragd, der unde Bläu 
Smaragd, der unaͤchte Amethyſt ſchmolzen zu ei | 
nem Glaſe, das durch den Tiegel drang. 


Die verſchiedene Steinarten, welche Hr. Dat. 
cet in ſeiner erſten Abhandlung nicht unterſuchen 
konnte, find ihm groͤſtentheils von Hrn, Vallert⸗ 
us ſelbſt zugeſchſcket worden: nemlich der graue, 
der gelbliche, der ſchwarze Felsſtein, der Felsſtein 
mit grauſchwarzen, grau und gelben, weis und grau⸗ 

en 
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en Adern, der balbdurchſcheinende Felsſtein oder 
daͤniſche Achat, ein durchſcheinender roͤthlicher 
Felsſtein, ein anderer gelbroͤthlicher von den Py⸗ 
renaͤen. Alle dieſe floſſen, wie Flußſpat, nur 
fällt das Glas etwas undurchſichtig aus, da es 
bur dem Flußſpat vollkommen durchſichelg iſt. 

Der rothe, der grüne Porphyr der Alten, der 
— Serpentinſtein, den man oft für Plinius 
Ophit gehalten bot ſchmeizen a einem: fotoon 
zen Glaſe. 

Ein Granlt von Gobe bey Pas 5 der tothe 
Grone, „auf welchem die Bildſaͤule Peters des 
Großen ſteht, ſchmolzen zu einem halb durchſich⸗ 
tigen grauen Klumpen; alle Gronite ſchmelzen bey⸗ 
nahe eben ſo. | 
Geſponnener Amlant ſchmotz zu einem Gloſe, 
das oben weniger trüb und gleichſam elſenſchuͤſſig, 
aber inwendig vollkommen verglaßt und ein wenig 
durchſcheinend iſt; derjenige, der nicht gefponnen 
war, floß nicht ſo gut, er hatte einige Stunden we⸗ 
niger Feuer gehabt. | 
Der Blmsſtein gab ein braunes und durch 
ſcheinendes Glas. 

Ein ſchwaͤrzlichter Stein ad: Auvergne, 
der ein vulkaniſches Produkt zu ſeyn ſcheint, gab 
ein Kaffebraunes im Bruche glaſiges Schmelz 

las. 
9 Ein grauer und grün gefleckter Stein von 
ähnlichem Urſprung aus Auvergne fos zu einem 
Haage durchſchelnenden Glaſe. 


Ein 
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Ein Stüc Lava eben daher gab ein Glas K 
wie an unſern gewoͤhnlichen Flaſchen; z es bräpäein 
wenig in den Tiegel. 

Ein Stein von Niedermennſch, der ble Ge. 
walt des Feuers erlitten zu haben ſcheint, ſchmolz 
zu einem Kaffebraunen Glaſe, das zwar außen 
truͤb, aber inwendlg wohl geſchmolzen war. Der 
Stein von Wolwick verhielt ſich eden ſe. 


Aus allen dieſen mit vulkaniſchen 8 
gemachten Verſuchen, die in der erſten Abhandlung 
erzaͤhlt find, fchließe Hr. Darcet, daß das Feuer in 
den Bulkanen nicht fo ſtark it, als im Porcellanofen, 
weil im letztern Koͤrper in Fluß kommen, die durch 
die erſtere nicht geſchmolzen werden können; man 
ſieht es auch aus den in der zwehten Aspanblung: 
vorkommenden Verſuchen. | 

Bergkork, in kochendem Waſſer weis gewa⸗ 
ſchen, erhaͤrtete im Feuer eln wenig, . aber 100: 
nicht, das Feuer war wirklich ſchwach. 
| Natürlicher Kalch bekam im Feuer elne abe 
Glaſur von dem. feineren Staude, die großere 
Stuͤcke bekamen eine ſchwache Roſenfarbe, aber 
ſchmolzen nicht. Hr. Dareet glaubt, ein lebhafteres | 
Feuer hätte ſie ſowohl, als den Bergkork in Flug, 
gebracht. 

Der Stein von perouſe hat Riſſe in 25 Tie. 
gel gemacht; ſeine Oberflache hat eine dunkele eis. 
ſenſchwarze Farbe; der wahre egyptiſche Baſalt 
ſchmolz, wie alle Baſolte, zu einer undutchß ichtl⸗ 
gen, glaͤnzenden und Kaffebraunen Moe” 


Chem. Journal. ter Th. £ Eine 
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meg. irlaͤndiſche Baſalt gab ein ſchwarzes, | 
* klares und wohlgeſchmolzenes Glas. 


Die Lave von St. Lubery in Langue ⸗ 
dok, eine grünliche Lave, die einem Wllden 
zur Axt gedlenet hatte, ein aͤhnlicher Stein, wie, 
der Stein von Velvick in Auvergne, und von 
Eriedermennich it, der Baſalt von Cron⸗ 
ſtadr ‚der Gabro der Itoliener, den Herr des 
Marais im Limoſin gefunden hat, find alle zu 

einem ſchwarzen und glaͤnzenden Glaſe gefloſſen. 


Die Erde in der ſpaniſchen pottaſche 
hat, nachdem ſie ganz ausgelaugt war, ein Wee 
gelbliches Glas gegeben. 


Einige metalliſche Materien laben bey der 
gleichen Probe folgende Producte gegeden. 

Sehr reiner und wohl ausgeſuͤßter ſchweis 
weibendet Spießglaskalch, iſt zu einem ſchoͤ⸗ 
nen gelben durchſichtigen Glaſe gefloſſen; ein Thell 
des Spießglaſes hat ſich ſublimirt. 


Spießglaskalch, aus Salpeterfäure nle. 
e hat ſich verfluͤchtigt, und an dem 
obern Theile des Tiegels ein gelbes durchſchel⸗ 
nendes Glas gemacht; über der Mitte des Tiegels 
iſt das Glas leingrau; auf dem Boden iſt pur ele 
ne Art von graulichter Schlacke. 


Wismuth durch feuer veſtes Laugenſalz, | 
aus eee n und rn aus. 
10 


Dat * 


- 


— 
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geſuͤßt giebt ein ſchmutzig gruͤnes durehfichtiges las, 
‚eine den Tiegel ein wenig roch gefaͤrbt hat. 


Zinkkalch durch Verpuffen mit Säipetir 
ebene: verflog ganz, und ſetzte ſich nicht ein. 
mal an den Tiegel an, nur lies er auf dem onen, 
eine ſchwache Spur von braunem Glaſe zurück, 


Mennlge ſchmolz zu einem ſartgelben Dune, 
ü üg Glaſe, welches durch den Ziegel drang. 

Wohl ausgebrannter Ralch von gutem Zinn a 
flos zu einem gelben durchſcheinenden Glaſe, wel⸗ 
ches mit einem grauen etwas vloletten Haucchen 
bedeckt war. | 

Ein Kies, wie der ſogenannte Snkafkein 
flog zu einem glänzenden ſchwarzbraunen Schmelz, 
welches mit einer matten aus verſchledentlich gebil“ 
deten Blaͤttchen und Nadeln beſtehenden Rinde be⸗ 
deckt war. Die Materie drang dis unten in den 
N und ſetzte ſich in ſeine Lͤcherchen. TS 


Die Platina, von welcher Hr. Darcet ge f 
ih hat, daß fie ganz vom Ma net angezogen wird 15 
dat ſich verkalcht, und zu ſchmelzen, auch eine 
ſchwarze Farbe anzunehmen, angefangen; des 
laßt Hr. Darcet vermuthen, die Platina fonn. 
te nichts als Eiſen ſeyn, wie es u ſchon Marg. 
graf muthmaßte. 

Moch findet man in der erſten mobel 
Verſuche mit metalliſchen Materlen. 5 i 

Der Inkaſtein, ein wahrer Elſenſtein, ent⸗ ö 
indeed zerſtoͤrt fi ch. im SEE er hat on ſchwa 


1 


* 
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ze matte Materie gegeben, die den Tiegel aufges 
loͤßt und durchorungen hat. 

Der Braunſtein hat, wie Hammerschlag 7 
gefloſſen, und auch die Tiegel angegriffen. 

Der Malachit, der einem kleinen Tropfſtein 
abalich ſieht, ſchmolz wie Hammerſchlag. Hr. 
Darcet glaubt ‚ er ſeye reines Eifen, und enthal⸗ 
te kein Kupfer; uͤbrigens behauptet er dieſes nur 
von demjenigen, den er unterſucht hat. 


Der Laſurſtein ſchmolz zu einem gruͤngelb⸗ 
lichen glaſichten Klumpen, welches die Gegenwart 
des Eiſens in demſelbigen vollkommen darthut. 


Der Umber aus den Sevennen, wo er in 
den Kluͤften des Granits bricht, ſchmolz wie Ei⸗ 
ſenkalch; dieſe Materie iſt ſehr ſtrengflüſſig. 


HBinnkalch, durch Salpeterſaͤure zubereitet, 
ſchmolz am Rande und auf dem Boden zu einem 
balbdurchſichtigen Glaſe; in der Mitte war er ſehr 
weis, aber gruͤnbicht; die innere Fläche des Ties 
gels war mit einem mattglaͤnzenden runzlichten 
Haͤutchen bekleidet, das bis an den Rand herauf. 
ſtieg und da einen Ring von ſehr durchſichtigen und 
ſehr gelben Glaſe machte. 


Nachdem Hr. Darcet jeden der benannten 
Körper ins beſondere unterſucht hat, fo vergleicht 
er den Erfolg der Verſuche, die er mit einer Ver⸗ 
miſchung mehrerer derſelbigen unter elnander an⸗ 
ſtellte, und hält, wie es ſchon der Graf von 
Lauragais gethan hat, Potts Grundsatz, daß 
zwo au ſich ſehr ſtrengfluͤſſige Materien, wie 

Krey⸗ 
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Kreyde und Kieſel, wenn ſie in einer gewiſſen 
Verhaͤltniß mit einander vermiſcht werden, 7 — 
ſchmelzen, in mehrerem Betracht, fuͤr ſalſch; er 
glebt davon in ſeiner erſten Ae en folgende 
Beyſpiele 
1 8 Quarz und gelöſchter Kalch zu gleichen 
Theilen, waren kaum zuſammen gebacken. Feuer⸗ 
ya und geloͤſchter Ralch verhielten ſich eben 
Hr. Darcet behauptet nicht, daß diefe Mi⸗ 
f Pr: gar nicht in Fluß zu bringen ſey; er halt 
fie nur für fehr ſtrengfluͤſſig. ; N 
Der Talk von Roolin und Guarz zu 
gleichen Theilen ſind nicht geſchmolzen; eine ſchwa⸗ 
che Aufloͤſung von feuerveſtem Laugenſalze brachte 
ſie in Fluß. 
HVaarter Spar mit gelöfchtem Balche 
zu gleichen Theilen ſchmolz zu einem lundurchſi ch⸗ 
tigen Glaſe. 
Feiner Gyps mit gleichvielem Steinkalch 
gab ein unburchſichtiges Glas. 
Feiner Gyps und Thonerde zu gleichen 
| Theilen floſſen zu einem weißen Schmelz; nur die 
Seite, auf welche die Flamme am meiſten wirkte, 
zu einem durchſichtigen Glaie. 
Feiner Gyps drey Theile, Kaolin ein 
Theil, gab ein weißes undurchſichtiges Glas, wel⸗ 
ches den Boden des Tiegels mit ſich verglaßte. 
Feiner Gyps mit gleich vielem Feuerſtein 
gab einen harten zuſammengebackenen und un⸗ 
g duechſi chtigen Klumpen. 


83 Ern 
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Ein Theil Brianzoner Kreyde und zween 


Theile Gyps ſchmolzen zu einem hellen und durch. 
ſichtigen gruͤnen Glaſe, welches durch den Tiegel 
brangı zawiiange mals hann d 

Zween Theile Gypskalch und ein Theil 
Flußſpat geben ein ſchoͤnes, durchſichtiges, ſma⸗ 
ragdgruͤnes Glas. It RR 
| Feiner Gyps mit gleich vielem Sande 
von Nevers gab ein halbdurchſichtiges Glas. 


Zoeen Theile Bleyweis und ein Theil 


Quarz gaben ein undurchſichtiges gelbes Glas, 
welches oben wie eine gelbe loͤcherichte Fritte aus⸗ 
ſah: Mennig und Bleyweis haben ein ahnt. 
ches Glas gegeben; daraus hat Hr. Dareet ges 

ſchloſſen, daß ſehr zarte und leichtfluͤſſige Stier 
in einem ſtarken Feuer zerſtoͤrt wuͤrden, weil die 
gleiche Materien in einem kleinen Ofen ein ſehr gu⸗ 

tes Bleyglas geben. | 7912 

Acht Theile vom Sande von Nevers mit 

elnem Theile Flußſpat gaben ein halbdurchſichti⸗ 
ges Schmelz, das den Tiegel nicht angreift. 
Acht Theile Flußſpat und zween Thelle 

Brianzoner Kreyde gaben ein Glas, das nicht 

genug geſchmolzen war, Bu 2 
| Zween Theile Flußſpat, drey Theile fei⸗ 
nen Gyps und eln Theil Feuerſtein gaben eln 
milchweißes Glas, welches den Tlegel zerfras. 
Feeiner Gyps, reiner Thon und har⸗ 
ter Spat, alle zu gleichen Theilen, gaben A 

weißes ziemlich gut gefloſſenes Schmel. 

| = Fei⸗ 
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Feiner Gyps, zarter ‚Spar, Kreyde 
aus Champagne, fieng an zu ſchmelzen, und 
gab einen ſchwammigen, übrigens ſehr un | 
fi ichtigen und weißen Klumpen. BL 
i ‚Seiner Gyps, zarter Spat, von . | 
einen Theil, und zween Theile Kreyde aus Chan. 
pagne, gab ein gelblichtes etwas undurchſt chtiges 
und nicht genug gefloffenes Glas. Ber 
GSebrannter Gyps, reinet Thon, 
. Kreyde aus Champagne zu gleichen Theilen 
zuſammen geſchmolzen, gaben ein ziemlich weißes 
Glas, das einer Art von Cryſtallglas ähnlich war. 


Feiner Gyps, reiner Thon, Kieſel 
(cailloux) zu gleichen Theilen, ſchmolzen zu einem 
klaren gruͤnen Glaſe, das in das gelbe ſpielt, und 
den Tiegel roth faͤrbte. 
| Feiner Gyps, reiner Thon, Feuer⸗ 

ſteine zu gleichen Theilen ſchmolzen zu einen ſchoͤ⸗ 
nen durchscheinenden Glaſe, welches in das gelbe 
ſpielte. 
Hr. Darcer ſchließt aus denen in feiner erſten 
Abbandlung erzäblten Verſuchen: daß man ohne 
ein Salz oder kuͤnſtliches Schmelzmittel ſehr ſchö⸗ 
ne Glaͤſer machen kann; daß nicht alle Materien, 
welche in Fluß kommen, die Tiegel gleich angreifen ; 
daß bey den Vermiſchungen die Verbindung auf 
eine ſolche Stufe von Sattigung getrieben werden 
kann, daß die Gefaͤße nicht mehr dadurch beſchaͤ⸗ 
digt werden, oder wenn ſie es werden, nur durch 


er Stärfe des . „ welches durch die vermoͤge 
f 2 4 | ihrer 


8 k. Oercet Abhandlungen 


Ihrer Fluͤchtigkeit wirkende geſchmolzene Materie 
unterſtuͤtzt wird. 

m rn der zweyten Abpanblung (eben ige 

erſuche: x 
Weißer reiner Thon ein doth, geſtoße⸗ 

| net Guarz ein halbes Loth, Feuer ? neben fo 
vlel, ſchmolzen nicht beſſer, als wenn man Inte 
Materie insbeſondere behandelt Föcte. „ds, 
Gebrannte und tein gewaſchene Ham⸗ 
mels knochen, Gräten und Schuppen von 
Meerfiſchen gebrannt und rein gewaſchen, von 
beyden ein Quentchen, hieng ſich an den Tiegel 
an; etwas davon ſtieg in die Hoͤhe, und machte 
eine duͤnne Glaſur uͤber den Tiegel. 
Feuerſtein, reiner weißer Thon, fei⸗ 
ner Gyps, von jedem gleiche Theiſe, kamen mit 
achtzehen Granen Braunſtein in vollen Fluß, 
und gaben ein ſtark gefaͤrbtes Glas. 
Alabaſter, Muarz, reiner weißer 
| Then, von jedem ein Loth, wurden zur Halfte 
verglaßt, und hatten eine helle gruͤngelblichte Far- 
be, wie verglaßter Gyps. 

Auf feine Arbelten, die man unermeßlich nen. 
nen kann, gegründet, glaubt Hr. Darcet, daß, 
wenn mehrere Materien burch ihre Vermiſchung 
mit einander ſchmelzen ſollen, nothwendig eine von 
ihnen leichtfluͤſſiger (pn muß, als die andere, und 
daß in dem Augenblicke, da ein Theilchen, in Fluß 
gem ift, es alle übrige mit ſich erſchüttert; 

daß aber, wenn alle für ſich unſchmelzbat A 
*. e es auch in ihrer ee bleiben. 


über die Wirkung eines ſtarken Feuers c. 169 


Hr. Darcet hat der Theorle und Ausübung 
Fi Werglaſung ein neues Licht aufgeſteckt. Er 
hat in aller Rüͤckſicht die Erkenntlichkeit der Schel⸗ 


dekuͤnſtler verdient, und die Naturgeſchichte vers 


dankt ihm wichtige Entdeckungen. Mit einem Wor⸗ 
te: dieſe zwo Abhandlungen ſind darzu gemacht, 
um ſolchen, die ſich mit dergleichen Arbeiten be⸗ 
ſchaͤſtigen, zur Anleitung zu dienen; inzwlſchen 
balten wir den Schluß, den er auf die Wirkung 
des vulkaniſchen Feuers dar aus gezogen hat, nicht 
für genau richtig. Hr. Darcet glaubt, dieſes 
Feuer ſey nicht ſo wirkſam, als das Feuer in dem 
Ofen des Hrn. Grafen von Lauragais, worinn 
Poreellan gemacht wird, weil nach ihm das letz⸗ 
tere Materien in Glas verwandelt, welche der 
Saen des erſtern widerſtanden haben. Dieſer 
Schluß ſcheint uns nicht ganz genau. Es iſt ge⸗ 
wiß, daß mehrere N welche die Vulkane 
auswerfen, oſt durch die Wirkung dieſes unter⸗ 
irrdiſchen Feuers nur angegriffen ſind, dahinge⸗ 
gen eben dieſelbige und mehrere andere manchmalen 
vollkommen in Glas verwandelt ſind. Das be⸗ 
weißt das Glas von Neapel, und der cha, 
ze Glasachat aus island. 

Die Unterſuchungen, dle Hr. Darcet mit 
dem Diamant und mehreren Edelſteinen angeſtellt 
hat, geben ihm eln neues Verdienſt um Scheu 
ent, und Naturgeſch icht 

Die erſte Arbeit, die er mit dem; D iam 
vornahm, iſt in feiner zweyten Abhandlung be⸗ 
ſorilen, in der * die Verſuche zu wisder⸗ 
i 


bo⸗ 
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holen, welche zu Florenz auf Befehl des Großher⸗ 
zogs, und zu Wien vom Kaifer Franz I. angeſtellt 
wurden, bediente man ſich zweyer Diamanten von 
ſehr vielem Feuer und von „, Karat; jeder worde 
abgeſondert in einen Tiegel von Porcellain ges 
bracht, von welchem der eine vollkommen geſchloſ. 
ſen war, der andere aber in ſeinem Deckel Ka 
kleine Loͤcher hatte; alle beyde verſchwanden wie 
der reinſte Woſſertropfen. Da die Akademie der 
Wiſſenſchaften zu wünfchen fehlen, daß der Ver⸗ 
ſuch ſo wiederholt werden moͤchte, daß man elne 
fo beſondere Erſcheinung unwiderruflich beftätigen 
koͤnnte; fo unternahm er neue Unterſuchungen, und 
beſchrieb fie in einer dritten Abhandlung, welche er 
den 19 Erndtemonat 1770 der Akademie vorlas. 
Er brachte anfangs einen Dlamant in einen por⸗ 
cellainenen Tiegel, deſſen Deckel, um deſto veſter 
zu paſſen, an den Rand des Tiegels angeſchliffen 
war; man ließ ihn im Feuer, bis der Porcellaln 
gebrannt war; als man den Tiegel eroͤfnete, hatte 
der Diamant feine Spur von ſich zuruͤckgelaſſen. 
Nicht zufrieden mit dieſem Verſuche ſchloß Hr. 
Darcet den Diamant in eine Buͤchſe von Porcels 
lainteig ein, die er in zwo Halbkugeln theilte; er 
brachte den Diamant ſo an, daß er ein wenig auf 
eine der beyden Halbkugeln druͤckte, und oben die 
andere ankuͤttete, ſo, daß es unmoͤglich war, zu 
erkennen, von welcher Seite die Kugel geoͤfnet wor⸗ 
den war; die Kugel kam wieder ganz aus dem 
Feuer; als er die Kugel vorſichtig zerbrach, fand 
er den Diamant, der ſeiner Natur nach nr 
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licht und ſehr hart war; die ganze innere Flache 
feines Lagers war mit einer Art von Rauch ge 
ſchwaͤrzt; der Diamant hatte feine Farbe verloh⸗ 
ren, und feine Oberflaͤche war matt; als der Stein 
wieder geſchliffen worden war, fand der Jubellerer, 
Ian er zwar weis geworden war, daß er aber we⸗ 
der an Gewicht, noch Glanz, noch Haͤrte verlohren 
19 8 aber eben zen Diamant Bar) ‚da man 


boch 70 genug waren, a * der Jie de 
kennen konnte. Ein zweyter Diamant eben ſo ein. 
geſchloſſen und geſchmolzen überzog einen Theil 
feines Lagers mit einer Art Glaſur. Der Jubelierer 
probierte dieſen verglaßten Theil, der ſich wie der 
Diamant verhielt, und mehr Härte als die andern 
Steine hatte; er ſtellte ſich vor, es koͤnnte dieſes 
ein braſtliſcher Diamant ſeyn, welcher, wie alle 
amerikaniſche Steine, nicht ſo hart ‚ als der 
morgenländifche Hit. 

Ein vierter Diamant ebenfalls in eine Kugel 
von Porcellainteig eingeſchloſſen, gieng davon, oh⸗ 
ne Rauch oder eine andere Spur nach ſich zu laſſen. 
Da Hr. Darcer den Porcellainofen des Hen. 
Grafen von Lauragais nicht mehr gebrauchen 
konnte, machte er ſeine Verſuche in einem einfa⸗ 
chen Kupelltaſen; er nahm drey Diamanten, den 
einen von 4 Karat, die beyden andern, jeden von 
15 Karat von den letztern war einer glatt und 
klein. Alle drey wurden in drey kleinen Kapellen 
von u Poreellaln gu; IN lang unter die Muf⸗ 
Men fel 
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ſel geſtellt, und alle drey waren verflogen. Bey 
dieſem Verfahren hatte Hr. Darcet Gelegenheit 
zu beobachten, was waͤhrender Arbeit vorgieng; 
er zog die Kapellen zu mehreren malen heraus und 
bemerkte, daß die Oberflache matt wurde, und 
ſich merklich blaͤtterte; er konnte ſelbſt mit einer 
einfachen Glaslinſe die Unregelmaͤßigkeit der Blaͤtt. 
chen ſehen, die durch das unregelmaͤßige Abdampfen 
ſichtbar geworden war; aber er ſahe nichts von 
dem Rauch, deſſen Boyle gedenkt, und glaubt, 
dieſes koͤnne daher kommen, weil die Diamanten, 
die er gebraucht hat, kleiner waren, als dlejenige, 
deren ſich Boyle bedlente. Es folgt aus dieſen in 
nen Erfahrungen, daß alle Diamanten an fi) 
ſelbſt in einem ziemlich mäßigen Feuer und ohne 
den Zutritt der Luft, wie man an denen Dlaman⸗ 
ten ſieht, welche in Kugeln von Porcellainteig ein. 
geſchloſſen waren, flüchtig find, daß endlich ein 
einiger, der vermuthlich ein braſilianiſcher war, 
geschmolzen iſt. 
Der morgenlaͤndiſche Rubin hatte, 
nachdem er im Feuer geweſen war, weder ſeine 
Ecken noch ſeine Farbe verlohren; daraus ſchließt 
man, daß er nicht erweicht worden iſt, ob man 
dieſes gleich in den zu Wien gemachten Verſu⸗ 
chen behauptet hat. Nachdem er 45 Minuten im 
Brennpuncte des Brennſpiegels geweſen war, ver⸗ 
lohr er beynahe alle feine Farbe, wurde barinn 
weich, glaͤnzte wie geſchmolzener Talg, und nahm 
den Eindruck von einem Pettſchaft an; allein eben 
dieſet Stein blieb in den Verſuchen, welche 1 
nach. 
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nachher zu Wien machte, wo er dreymal 24 

Stunden das Heftigfte Feuer auszuſtehen hatte, 

unveraͤndert. ; 
Ein ungeſchnlttener Smaragd verlohr ſeine 
Duechſichtigkeit und einen Theil ſeiner Farbe; er 
wurde dem Berggruͤn aͤhnlich, aber er war nicht 
geſchmolzen; zu Florenz wurde er im Brenn⸗ 
puncte des Brennſpiegels weis und ſchmolz. 


Ein morgenlaͤndiſcher Sapphir ſchmolz 
im Feuer nicht, und wurde nicht einmal weich; i 
aber er verlohr alle ſeine Farbe. 
Der Topas verlohr im Feuer weder Geſtalt 
noch Farbe, noch Glanz. * 
Der Peridot ſchmolz, wie das lelchtfiͤſſg ⸗ 
ſte Glas. 5 
Der Syacinth verlohr eln wenig von ſelner 
Farbe, aber nichts von ſeiner Durchſichtigkeit; 
von 1 mehreren, welche ich in das Feuer gebrachte 
hatte, hatte fi fich nur einer am Boden des Tiegels 
angehängt , bieng aber nicht fehr veſt daran; in 
feiner Farbe glich er dem braſiliſchen Topas. 
Der oſtindiſche Amethyſt verlohr alle feine 
Farbe, und wurde weis und klar wieder Rheins 
diamant, oder der Diamant von Alenson, 
5 ein jeder aͤhnlicher Stein von der ſchoͤnſten 


Der Opal hat fein Farbenſpiel verlohren, 
und iſt weißer Schmelze aͤhnlich geworden; aber 
weder feine Facetten find zerſtoͤrt, noch feine Ecken 
1 7 worden; er iſt nicht gefloſſen. 
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Der brafi liſche Topas wurde im Feuer 

eis und mit einem dünnen Haͤutchen, wie mit, 
einem ſproͤden Glasblaͤttchen bekleidet „ welches 
ohhelöt, bie faͤrbende Materie bildete. 8 


Der fächfifebe Topas iſt, wie der Quarz 
gethan haben wuͤrde, weis, und feine Oberflache, 
wie Seide, glaͤnzend geworden. aF 


Der boͤhmiſche Granat Ift geschmolzen 
Fr ſchwarz und matt geworden, wie u 

ag. 

Ein Stein, der eine Granatmutter 10 
ſeyn ſcheint, und den man für eine der vornehm⸗ 
ſten Materien vom Veſup Hält, ſchmolz, in Stuͤ⸗ 
cke zerſchlagen, nicht, ſondern glich einem Eifen, 
erze; zwey kleine Stuͤcke haben auf dem Boden 
des Tiegels, wie Hammerſchlag, geſchmolzen. 

Der Amethyſt aus Auvergne, iſt, wie 
Quarz, weis und matt geworden. ee 


Ein Cryſtall, der fih in einem gewiſſen 
Sande in der ungariſchen Geſpanſchaft Mar ⸗ 
matos findet, und mehr Glanz, als andere 
Kie ſel bat „bat an feinen Kanten ein wenig ges. 
glänzt, aber keinen Schein von Fluß gezeigt. 7 

“Ein Riefel, den man in den Diamantgtus. 
ben von Golkonda findet, und der den Rhein⸗ 
diamanten, dem Stein von Medoc, von 
Cayenne aͤhnlich ſieht, bat feine e 
keit verlohren, und wie ein Gee! Mal. PM 
ommen. * 

Der 


Er 
on 
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Der Cayenniſche Kieſel wurde, wie A 
vorhergehende, weis, aber er kam mlt einem leich⸗ 
ten Anſtrich von Pferſichblüthfarbe aus dem Feuer, 
der doch nur ‚zufällig zu ſeyn ſcheink. 

Von zween Kieſeln von Medoc tom) der 
ald durchſichtig, wie Sergeryftall, aus dem 
Feuer; der andere wurde weis, wie Quarz; dies 
ſes scheint von einem kleinen Unterſchied in det 
Reinakeit dieſer Steine herzukommen. 

Die Metalle und Halbmetalle zeigten, 1 
da man ſie, wie den Diamant, in Kugeln von 
Porcellainteig behandelte, folgende Erſcheinungen. 


Das Gold, eine Viertelsquinee „ von acht 

und dreyßig und einem balben Gran, kam drey⸗ 
mal in das Feuer, und verlohr im zweyten und 
deitten Feuer einen halben Gran am Gewichte, 
aber nichts im erſten. In der zweyten und dritten 
Kugel war das Gold geſchmolzen, und in ſein san 
ger eingedruͤckt; die zwo erſtern waren mit einer 
Lage von Firnis uͤberzogen, aber die Kugeln 5 
ten weder Spalten noch Riſſe. 
Rupellirtes Silber derkalcht ſich, greife 
das Innere der Kugeln an, und macht eine 
ſchwammige weisgeibl ichte Fritte; das Silber 
laßt ſich ſehr ſchwer in den Kugeln halten, 65 ent⸗ 
wiſcht von allen Seiten und verllert ſich. 5 
Darcet hat es ohne Erfolg verſucht, das Silbet 
aus dieſer Feitte zu ſcheiden; und glaubt, daß er | 
a hinreichende Menge davon hatte. 

Aus einem Amalgam von Silber und 
neckſilber flog im Feuer das Queckſilber 


Be 
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davon, und das Silber bekleidete, wie gewöhn. 
lich, bas Innere der Kugel als eine Feitte. 


Das Kupfet ein Quentchen und ein und 
dreyßig Grane, ohne Luft eingeſchloſſen, hat, 
nachdem das Kupfer ſein Lager gemacht hatte 3 
einen ſchoͤn rothen Klumpen von Kupferkalch ge⸗ 
macht; die Kugel zerſprang, und was heraus 
floß, war ſchwaͤrzlicht, wie Hammerſchlag; 
es blieb ein Korn zurück, der weniger verkalcht 
war, als das uͤbrige; ein anderes ae 
mit Luft eingeſchloſſen, hat ſich bis auf ein kle 
Korn 85 verkalcht. ! 

Der Stahl verkalchte ſich und (oral mit 
dem Porcellan zu einer Fritte. 

Das Finn macht ein ſchoͤn gelbes Glas; eins 
mal brannte es ſich zu einem wie Gold glänzenden 
gruͤnen Kalche, als wenn es Kupfer arb 
haͤtte; das Glas davon war ſchoͤn violet. 

Das Bley hat ein gelbes und durchſſchtiges 
Glas gemacht. 

Der Sink zerſprengte die Kugel und gieng 
verlohren; das wenige, was davon zurück blieb, 
war an einigen Stellen ſchwarz, an andern gelb. 

Der Wismuth hat ein ſchmutzig violettes 
Glas gemacht; es blieb nur ein kleiner Klumpen 
davon uͤbrig, denn die Kugel bekam einen Sprung, 
durch welchen ein großer Theil davon gleng. 


Der Spießglaskoͤnig veraͤndert ſich ſchwer; 
Inpmiffjen bar ſich doch jedesmal eine geringe Men⸗ 
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ge deſſelbigen in Kalch, und nachher in ein han 
8 ſehr durchſichtiges Glas verwandelt. 


Der Roboltkönig ſchmolz zum Theil zu ei 
nem ſehr dunkelblauen Klumpen; ein Theil aber 
blieb noch ſehr glaͤnzend zuruck; der Kobolt hat die 
Kugel durchaus nicht beschädigt. ee | 


Der Arſenikkoͤnig drang durch und ſchmolz 
den Porcellanteig zu Aer Sitte, faſt wie fie das 
Silber gab. 


Das Queckſi ber in ein Loch geſteckt, wels 
ches es nicht genau ausfuͤllte, und das man nach⸗ 
her mit Porcellanteig ek flog ganz, vie, 
Wafer, davon. ß 


Reiner Dräeipitae in einer: (eh; zähen 16 25 
Tbonkugel i in das Feuer gebracht, hat ſich gleich⸗ 
falls zerſtreut; die Platina hat nichts verlohren⸗ 
ſie war nur durch darunter gemengte Eiſentheil⸗ os 
chen, welche die innere Fläche der Kugel mit einer: 
duͤnnen Firnislage bekleidet hatten, zuſammenge⸗ x 
backen; nachdem fie aus dem Feuer n 308. ſi ie 
der Magnet ftärfer an, als zuvor. 5 


Kerktings materia perlata 1 9 zu eit 
nem gelben durchſi chäͤgen Glaſe; die 8 war 5 
nicht beſchaͤdigt. i 

Herrn Darcer’ 5 Verſuche ſind nicht bloß⸗ 


die Neugierde zu ſtillen; ſie beweiſen auch, das 


die Metalle ohne den Beytrltt der Luſt, die man 
bisher zu dieſer Wirkung für durchaus nothwendig 5 
hielt, verkalcht, und die meiſte. unter ihnen ſo gar 
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verglaßt werden koͤnnen; daß das Gold ſich im 
Porcellanofen eben fo wenig verändern laßt, 
als in jedem andern; daß das Silber, ob es gleich 
eln vollkommenes Metall iſt, es doch welt weni. 
ger iſt, als das Gold; daß das Kupfer nach 
den vollkommenen Metallen die erſte Stelle bes 
bauveer; und daß das Queckſilber einen ſehr hohen 
Grad von Fluͤchtigkeit hat. N 
Dieſen vortreflichen Wahrnehmungen des 
Herrn Darcer wollen wir nur noch eine neue Er⸗ 
fahrung des Herrn Macquer beyfuͤgen, die er 
mit dem Diamant in der Abſicht angeſtellt hat, 
um ſich immer mehr von der beſondern Eigenſchaſt 
dieſes Steins, ſich zu verfluͤchtigen, zu verſichern. 
Siebenzehn ſehr gelehrte Maͤnner, unter welchen 
die Herren Darcet, Buquet, Rouelle find, 
waren bey dieſem Verſuche gegenwaͤrtig. Der 
Stein war vom Herrn Godefroy; er war „% Ras 
rath, brillantirt, und ohne Fehler, nur daß er 
ein wenig ins gelblichte ſpielte. Nachdem der O⸗ 
fen, der darzu gebraucht wurde, ihn zu verfluͤchti⸗ 
gen, gehörig erwärmt war, ſtellte man eine Kaps 
fel aus ſehr ſtrengfluͤſſigem Thon vor die Muffel, 
damit ſie ſich langſam und ohne zu ſpringen, erwaͤr⸗ 
men moͤchte. Da die Muffel roth gluͤhte, brachte 
man den Diamant hinein, und lleß ihn gleichfalls 
einige Zeit vornen unter der Muffel; nachdem 
man nun die Kapſel auf das Muffelblatt geſtellt 
batte, ſchloß man die Oefnung zu, und gab ſtar⸗ 
kes Feuer. Nach zwanzig Minuten fanden Herr 
Macquer und die Zeugen feines Verſuchs den 
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Diamant wie einen $eucheftein leuchtend; aber 

noch vollkommen ganz, und ſogar ſchien es ihnen, 

als wenn er im Umfange zugenommen haͤtte. Da 
man die Kapſel wieder aufmerkſam hinten unter 

die Muffel gebracht, und die Thuͤre geſchloſſen hats 

te, gab man wieder vierzig Minuten lang Feuer, 

Nach dieſer Zeit fand man nicht mehr die minde⸗ 

ſte Spur vom Diamant, und nicht die geringſte 

Spalte oder Flecken an der Kapſel. Mit einem 
Worte: Dieſer Verſuch iſt Herr Macquer an 

Herrn Dar cet gelungen, und 2 Iogar niche eine 

mal fo lange gedauert. | 


gie Mabede einen e zu ma⸗ 
chen, der, wie der Bologneſiſche, das 
Eicht nimmt und giebt; mit einigen Er⸗ 
fahrungen und Bemerkungen uͤber den 
gleichen Gegenſtand, von Herrn Can⸗ 
„ton, aus dem Engliſchen überſeßt N 


—— 


. die gewiſſe Menge gemeiner Aufiefäa, | 
E ien eine balbe Stunde lang i in einem ſtarken 
M 2 Atel⸗ 


2 55 i Obfervstions T, 1. p. U. 8. 1500. 
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gleichen Feuer; wenn ſie ganz zu Staub gemacht 
ſind, lo ſiebe den reinſten Theil durch; vermenge 
drey Theile davon mit einem Theile Schwefelblus 
men, kuͤlle damit einen Tiegel, der anderthalb 
Zolle tief iſt, faſt bis an den Rand an; ſtelle ihn 
in das ſtaͤrkſte Feuer, und laß ihn wenigſtens eine 
Stunde lang roth gluͤhen; dann aber erkalten. 
Wenn alles kalt iſt, zerbricht ober zerſchlaͤgt man 
die Materie im Tiegel, und reibt die glaͤnzendſte 
Theilchen davon ab, die, wenn der Lichtmagnet 
gut gerathen iſt, ein weißes Pulver geben, wel⸗ 
ches in elner hermetiſch verſiegelten Flaſche aufbe⸗ 
wahrt werden muß. 1 
Einige Theilchen dieſes Lichtmagnets wer⸗ 
fen, wann ſie zwo bis drey Sekunden lang an der 
Luft liegen, und plöglich in ein dunkeles Zimmer 
gebracht werden, ſo viel Licht von ſich, daß man 
die Stunden auf einer Sackuhr unterſcheiden kann, 
wann man zwey oder drey Minuten zuvor die Au⸗ 
dune en, oder dieſe Zeit an einem etwas 
unkeln Orte zugebracht hatte. | 
Man kann auch vermittelſt dieſes Lichtma⸗ 
gets die himmliſche Körper, z. B. den Saturn 
und feinen Ring, die Veränderungen des Monds 
u. dgl. vollkommen vorſtellen. Man muß darzu 
ihre Geſtalten in Holz haben, fie mit Eyerweiß 
uͤberſchmieren, und dann mit dieſem Lichtma⸗ 
gnet beſtreuen; bey Nacht werden die Fuͤnkche 
welche von dem Reiben einer nahe gebrachten elef 
ſirten Flaſche ausgehen, die gleiche Wirkung thun, die⸗ 
ſe Figuren zu erleuchten, als am Tage das Licht. 
aN e Exſter 
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ER 5 ER iflee verſuch. 


Nochdem ich einige Theichen dises beg 
me gnets in zwo hermetiſch verſiegelte gläferne K 
geln gebracht hotte, ſo ſetzte ich die eine an 4 
Fenſter nach Mittag, damit die Sonnenſtrablen 
gerade auf den Lichtmagnet fielen; ich ließ fie 
vom 2sften Chriſtmonat 1764 bis zum aßſten 
Chriſtmonat 1765 daſelbſt; die andere hatte ich 
dieſe ganze Zeit über an einen Ort geſtellt, wo kein 
Tageslicht durchdringen konnte. Nach Verfluß 
dieſer Zeit brachte ich ſie zu gleicher Zeit an das 
Licht, und hernach in ein dunkeles re fe 
glaͤnzten RM gleich ſtark. | = 


Iweyter Verſuch. 


Ich brachte eine gewiſſe Menge dieſes abge⸗ 
riebenen Lichtmagneten mit fo vielem Waſſer, 
als noͤthig war, um ihn an das Glas anhängen 
zu machen, ſo, daß die ganze innere Fläche. deſſel, 
bizen damit be kleidet war, in eine nachher bermes 
tiſch verfiegelte Glaskugel; ich fand, daß der Licht 
magnet ſtufenwelſe feine Eigenſchaft, Licht zu ge⸗ 
den und zu nehmen, verlohr, viel geſchwinder im 
Sommer als im Winter. Am Ende des erſten 
Jahrs warf er nicht mehr den mindeſten Schein 
von ſich, ſogar wenn man ihn an den dunkelſten 
Ort brachte, nachdem er im hellſten Sonnenſchein 
gelegen batte. Ich bemerkte auch, daß er nach und 
nach ſeine weiße Farbe verlohr. „ und vornemllch 
von der Seite, mit welcher er das Glas beruͤhrte, 
eine ſehr dunkele Farbe 83 Einige Theil⸗ 

chen 
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chen des Lichtmagnets, welche man mlt gemel⸗ 
nem Weingeiſt in einer hermetiſch verſiegelten Blase 
kugel eben ſo behandelt hatte, änderten ch ein we⸗ 
nig; nahm man aber Aether darzu, fo verlohren 
‚fie nichts an dieſer Eigenſchaſte. 

Aiemery behauptet, die Sonne zerſtoͤre den 
bononiſchen Stein; allein der erſte Verſuch 
zeigt, daß ein lichtmagnet von der gleichen Art zwe⸗ 
en Monate lang der Wirkung der Sonne wider⸗ 
ſtand; und aus dem zweyten iſt es gewiß, daß ihn 
das Waſſer in der gleichen Zeit zerſtoͤrte. So war 
das, was Lemery den Sonnenſtrahlen zuſchrieb, 
„ eine Wirkung der Feuchtigkeit 

r Luft. Pt | 
' Dritter Verſuch. 

Ich vermiſchte in elner hermetiſch verſiegelten 
Glaskugel ein wenig von dleſem ELichtmagnet 
mit vielem Weingeiſte; in einer andern mit Aether. 
Durch Ruͤtteln wurden beyde Fluͤſſigkelten in den 
Kugeln weiß wle Mich; allein da dieſe Kugeln in 
Ruhe waren, fo fiel der Lichtmagnet ſehr ſchnell 
nieder, und ließ beyde Fluͤſſigkelten vollkommen 
klar. en einiger Monate hatte der 
Weingelſt eine gelbe Farbe angenommen, aber der 
Aether war noch wie am erſten Tage. Ruͤttelt 
man die Kugeln, indem ſie am Tageslichte find, 
ſo leuchtek die ganze Fluͤſſigkeit, wenn ſie in ein dun⸗ 
keles Zimmer kommen; der Aerher glebt jetzt noch 
eben fo viel licht, als den erſten Tag; aber der 
Weingeift etwas weniger. 


. 


Vier⸗ 


vierter verſuch. 7 

Der trockene Lichtmagnet aus einer der 
Glaskugeln ‚ von welchen ich im erſten Verſuche ge⸗ 
ſprochen habe, wurde eine halbe Minute lang an 
ein Fenſter gegen Mitternacht gelegt, und nachher 
drittehalb Tage lang an einem dunkeln Orte auf⸗ 
bewahrt. Am Ende diefgr Zeit leuchtete er, wenn 
man kochendes Waſſer in die Kugel goß, worinn 
er war. Den andern Morgen ſetzte ich ihn wieder 
an das Licht, und nachdem ich ihn fünftehalb Ta⸗ 
ge im Dunkeln gelaſſen hatte, gab er in kochendem 
bare licht „ aber nicht ſo viel, als das 1085 mal. 


Faͤnfter Verſuch. 


Ich lleß den Lichtmagnet in den zwe Glos. 
kugeln, von welchen ich in meinem letzten Verſu⸗ 
che gefprochen habe, die gleiche Zeit über und in 
dem gleichen Grade Liche einſaugen, und brachte 
ſie in ein dunkeles Zimmer. Ich brachte die eine 
Kugel ploͤtzlich in ein Gefäß mit kochendem Wafe 
ſer; der Lichtmagnet, den ſie enthlelt, wurde 
viel leuchtender, als der andere; aber er verlohr 
ſeinen Scheln ſo ſchnell, daß er in Zeit von zehen 
Minuten durchaus dunkel war; der andere Lichts 
magnet gab noch immer ein ſtarkes licht, er blieb 
uͤber zwo Stunden ſichtbar, und ſelbſt dann vera 
mehrte die Waͤrme der Hand ſeinen Glanz. a 


Nemery und Muffebenbröt behaupten 5 
der Lichtmagnet nehme weniger dicht an, wenn 
| er nad als wenn er kalt iſt , weil er in dem er⸗ 

M4 few 
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ſten Fall nicht ſo ſtark leuchtet, wenn man ihn in 
ein finſteres Zimmer bringt; allein das kann daher 
kommen, wie man aus dem letzten Verſuche ſieht, 
daß das Licht, welches er auf die erſtere Art bekom⸗ 
men hat, geſchwinder ausſtroͤmt; folglich muß er 
in der Zeit, da man ihn von einem Orte nach dem 
andern bringt, viel mehr Licht verlieren, wenn er 
warm, als wenn er kalt iſt. Ohne Zweifel leuch⸗ 
tet auch aus dieſem Grunde der bononlſche Stein 
niemals ſo ſtark, wenn er durch die unmittelbare 
Wirkung der Sonnenſtrahlen erleuchtet iſt, als 
wenn er bloß in der Helle liegt. 


Sechſter Verſuch. 


Ich ließ die Kugeln, deren ich mich zum letz. 

ten Werſuche bedient hatte, zween Tage lang im 
Finſtern liegen, ich brachte beyde in einem finftern _ 
Zimmer in dem gleichen Augenblicke in ein Gefaͤß 
mit kochendem Waſſer. Diejenige, deren Leuch⸗ 
ten ſchon in dem warmen Waſſer aufgehoͤrt hatte, 
war nicht ſichtbar, aber die andere leuchtete eine 
geraume Zeit hindurch. Wenn der Lichtma⸗ 
einer durch die Hitze des kochenden Waſſers eben 
ſo vlel Licht verlohren hat, als er empfangen hatte, 
ſo wird er in dem gleichen Grade der Waͤrme kein 
che mehr geben, wenn man ihn ferner im Dun⸗ 

keln laͤßt; aber wenn man ihn in dle Helle ſetzt, 
ſo kann man die Verſuche mit dem gleichen Erfol⸗ 
e wieberholen, als zuvor. Ich habe es oſt mit 

dem trockenen Lichtmagnet meiner Glaskugeln 
derſucht, weſche vler Jahre lang lenz * 


—— — 
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gelt waren, ohne daß er das mindeſte dadurch ge⸗ 
litten hätte, da er noch jetzt die gleiche Eigenfchafe 
5 zu e, ſcheint, „ wie im erſten e ge - 


Et „Siebender verſuch . En. 
Glue das Ende einer eiſernen Stange von 
einem Zoll in Quadrat, lege fie horizontal in ein 
finſteres Zimmer, und laß fie darinn kalt werden, 
bis ſie nicht mehr roth, oder kaum ſichtbar iſt. 
Nun nehme man den trockenen Lichtmagnet, der 
in einer hermetiſch verfiegelten Kugel am hellen Ta. 
geslicht gelegen hat, bringe ihn fo nahe, als möge 
lich, an das Eifen, fo daß die Kugel dieſes beruͤhrt. 
Der Lichtmagnet, der zuvor unſichtbar war, 
wird in einigen Sekunden zu leuchten anfangen ‚ 
und frin Licht fo ſchnell verſchwenden, daß er in 
weniger als einer Minute ganz erſchoͤpft iſt; nach 
dieſer Zeit wird er auf dieſe Art nicht mehr zum 
Leuchten zu bringen ſeyn, wenn er nicht von neus 
em in dle Helle gelegt wird. Die Hitze des Ei. 
ſens macht, daß er nach mehreren Tagen das icht 
von ſich wirft, welches er von einer Kerze oder 
auch vom Monde bekommen hat. Ein folder, 
der in kochendem Waſſer kein Licht mehr giebt, 
wird noch durch heißes Eiſen zum Leuchten zu 
| bringen ſeyn; dieſe Hitze wirkt fo maͤchtig, daß 
ein Lichtmagnet, der ſechs Monate lang an einem 
ſinſtern Orte gelegen batte, noch ein ſehe ſtarkes 
Licht von ſich warf. a 
Der beruͤhmte Newton ſcließt aus mehre⸗ 
ren Gruͤnden, die er in ſeiner Optik angiebe, 
M f daß 


5 
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daß die Kichtftrablen durch ſthr kleine 
Theilchen, welche von leuchtenden Roͤr⸗ 
pern ausgeworfen werden, und nicht 
durch die Bewegung, welche ſich in ei⸗ 
nem fluͤſſigen Medium fortpflanzt, vers 
urſacht werden. Ohne die Meynung dieſes 
großen Mannes zu achten, hat man nach ihm bes 
hauptet, das Licht ſey nur eine zuruͤckſto⸗ 
75 Fluͤſſigkeit, welche durch bettige 
Schwingungen in Thaͤtigkeit geſetzt wird. 
bt man nun dieſes letztere als richtig an, fo 
alte ich es für unmöglich, von den Erſcheinungen 
m fuͤnften, ſechſten und ſiebenden Verſuche Re⸗ 
chenſchaft zu geben. Ein Körper, der, wenn feine 
Theilchen dem gleichen Grad von Hitze blosgeſtellt 
werden, Licht von ſich wirft oder nicht wirft, wie 
nachdem er ſechs Monate zuvor einige Sekunden 
am Licht gelegen hatte, oder nicht hatte, feheint fein 
Weſen deutlich anzuzeigen; ſo wie die Theilchen des 
Lichts eine ſtarke Anziehung, durch welche er dieſe 
Achetheilchen entweder auf immer, oder wenigſtens 
ſehr lange Zeit erhaͤlt. Wirklich ſcheint das Licht, 
welches der lichtmagnet zurück wirft, wenn er bis 
auf einen gewiſſen Grad erhitzt iſt, durch fremde, 
nicht durch feine eigene Theilchen verurſacht zu wer⸗ 
den; weil dieſes Licht abnimmt, oder auch ganz 
verſchwindet, ehe der kichtmagnet heiß genug iſt, 
um von ſich felbft zu leuchten, oder Lichtthellchen 
aus ſeinem eigenen Koͤrper ausſtroͤmen zu laſſen. 


Die Gegner der Newtoniſchen lehre and 
| er 
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hler ſehr im Gedränge „und fragen, um ſich her⸗ 
auszuziehen „ob in einem fo großen Raume, 
wie der Raum zwiſchen der Sonne und der Erde 
iſt, ein Theilchen ſich bewegen kann, ohne oft an 
andere Theilchen anzuſtoßen? Nun muß aber nach 
dem ihnen entgegengeſetzten Syſteme ein jeder Thell 
dieſes Raums . davon or see 


Allein man wird bre Schwierigkeit aufloͤ⸗ 
ſen, wenn man annimmt, daß zwiſchen dem Aus⸗ 
ſtroͤmen eines jeden Thellchens, und dem Ausfirö« 
men desjenigen, welches ihm in der gleichen Rich⸗ 
tung nachfolgt, die moͤglichſt kurze Zeit verſtreicht. 


Geſetzt nun, z. B. aus einem Punkte der 
Oberflaͤche der Sonn ſtroͤmen in einer Sekunde 
hundert und funfzig Theilchen aus, welches mehr 
iſt, als man noͤthig hat, um dem Auge beftändig, 
ohne den minbeften Anſchein von Unterbrechung, 
Licht zu geben, fo werden die Theilchen wegen ih⸗ 
rer großen Geſchwindigkelt auf mehr als 1000 
‚Entfernung eines hinter dem andern ſeyn, und 
folglich wird noch Raum genug uͤbrig ſeyn, um 
diejenige, welche ſie in allen moͤglichen Richtungen 
kreuzen, ien age burchgehen zu e ; 


Au, 


Herr Roſtan ), iſt die Art, den Caffee zu 
machen, ohne ihn zu roͤſten, der ge⸗ 
woͤhnlichen wee 

Des Getraͤnk, das man aus dem Caffee macht, 
wenn man ihn wie den Thee angießt, iſt oh⸗ 

ne Zweifel ſehr vortheilhaft; es enthaͤlt dann den 

leichteſten und zugleich den fluͤchtigſten Theil dieſes 

Saamens, dahingegen durch das Roͤſten ein gros 

ßer Theil feines herrſchenden Geiſtes davon fliegt. 

Es iſt entſchieden, daß der Caffee durch die ge⸗ 

woͤhnliche Zubereitung viel an feinem Gewicht ver⸗ 

liert, und daß man immer auf zwey Loth beynahe 
ein halbes Loth Verluſt hat. Es iſt daher nicht 

unnuͤtzlich, eine Methode bekannt zu machen, 
durch welche der Verluſt viel weniger betraͤchtlich, 
und das Getraͤnk beilſamer if, 


Man nimmt ein Quentchen wohl laben | 
Caffee hohnen, läßt es eine halbe Viertelſtunde mit 
zwo Pinten Waſſers kochen, und dann vom Feuer 
nehmen; fo hat es eine ſchoͤne eitronengelbe Farbe. 


Wenn man es einige Zeit in einem wohl zugeſtopfe 
ten 
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ten Gefaͤße hat ftille ſtehen laſſen, und Zul hien g 
eingeworfen hat, ſo trinkt man es. 8 


Dieſes Getränk iſt viel leichter zu wah er 


als das andere; es hat einen ziemlich angenehmen 
Geſchmack, ſtaͤrkt den Magen, ‚hilfe der Verdau⸗ 
ung, erleichtert das Haupt merklich, mildert die 
Schaͤrfe des Harns ſehr, und ſtillt den hartnädige 
ſten Huſten. Noch mehr, der Caffee, den man 

das erſtemal gebraucht hat, kann noch zum zwey. 
ten, und ſogar noch zum drittenmal gebraucht were 
den; allein man muß ihn nicht lange uͤber einem 
ſtarken Feuer kochen, denn ſonſt wird er minder 
angenehm, ſeine Farbe wird grün, und er läßt ele 
nen Satz von der gleichen Farbe zu Boden fallen. 1 


Das Roͤſten bat „ das muß man geſtehen, 
auch feinen Vortheil; es macht das Getraͤnk bef 
ſer fuͤr den Magen, und glebt wirklich durch ſei⸗ 
nen flüchtigen Grundſtof dieſem Eingeweide Staͤr⸗ 
ke, Dieſe Betrachtung und andere aͤhnliche koͤnn⸗ 
ten Einwuͤrſe gegen das neue Verfahren abgeben. 
Das gewoͤhnliche Verfahren, wird man ſagen 7 
entwickelt gewiß die Beſtandtheile des Saamens 
beſſer; indem es 1) durch die Wirkung des Feuers 
die Huͤlle zerſtört, die. fie zuruͤckhaͤlt; 2) durch eis 
ne ſtaͤrkere Hitze die Locher oͤfnet und erweitert. 
Dieſe Bemerkungen find ſehr ſcharſſinnig; allein 
man kann darauf antworten, daß man ſagt, das Auf⸗ 
gießen des heißen Waſſers entwickele zwar die Be⸗ 
ſtandtheile nicht ſo gut, aber das Roͤſten entwickele 
ie e in zu großer M ; daher kommen > 

ge 
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ſigkeit, Unruhe, Kopfſchmerzen, und ſelbſt Zu⸗ 
ckungen. Ich habe jemand geſehen, der fuͤr das 

albſeitige Kopfweh gewoͤhnlich dreymal des Tags 

ffee trank; er fühlte einige Zeit Anderung; aber 
der Caffee reizte ſeine Nerven ſo, daß in der Fol⸗ 
ge die Schmerzen viel heftiger waren. Ich will 
nicht leugnen, daß der geroͤſtete Caffee den Magen 
ſtaͤrkt, allein es iſt nicht weniger wahr, daß das 
neue Verfahren heilſamer ſcheint. 30 


Dile Verfeinerung des Geſchmacks wird, ich 
weiß es wohl, dem alten Verfahren immer den 
Vorzug geben, die Vernunft wird ganz anders ent⸗ 

elden. Uebrigens muß man nichts zu welt trel⸗ 
den; jedes Verfahren hat ſeine Grenzen. 


1) Der Caffee nach der neuen Art muͤßte 
vorgezogen werden, weil er der Geſundheit viel we⸗ 
niger ſchadet. 2) Leute, bey welchen der Umlau 
er Saͤfte matt iſt, die eln feuchtes und kaltes 
. e ,ein dickes Blut, ein finſteres We⸗ 
fen, eine ſtumpfe Seele, einen ſchleimigen Mas 
gen , einen fchläferigen Kopf u. dgl. haben, wer⸗ 
en ſich immer beſſer an die alte Art halten. 3 
Die neue wird denjenigen viel weniger beſchwerll 
ſeyn, welche viele ſchlafloſe Naͤchte haden. 
Wenn man ſchon erhitzt iſt, warum will man dle⸗ 
fe uͤber fluͤſſige Hitze noch vermehren? Die went 
Hitze, welche das neue Getraͤnke vom Feuer ode 
vom Caffee annimmt, ſcheint es alſo für ſolche 
Temperamente vorzuͤglicher zu machen, 


* 
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Der Gebrauch des Caffees, eines überfläfie | 
gen, aber nun für manche fo nothwendigen Gen 


traͤnks, hat zu viele Siebhaber, als daß wir niche 


entſcheiden muͤßten, welcher von beyden Arten 
man den Vorzug geben muß. Gewiß ſollte man | 
mehr die Vernunft, als den Geſchmack zu Rache 5 
ziehen. So bald man ſich daran gewöhnt, wirkt 


er nicht mehr, als Arzney; dann wird er zu eis 2 


nem eben fo weſentlichen Beduͤrfniß, als die täge 
liche Nahrung. Ueber dies iſt Herrn Roſtans 
Methode nicht neu. Die Türfen und Perfen vera 
fahren feit langer Zeit eben ſo, und nennen ein 
ar Getraͤnk: Caffee u Art der N 
tanin. 
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Beobachtungen über die Art ‚ Feb u in 1 
Daumdhl friſch zu erhalten, von Hen 


2 9 


Des das Ochl die a über unten: es 
ſteht, lange erhaͤlt, weil es die Berührung 
Bi äußern bie Säulung veranlaffenden Luft verhin. 
5 c dert, 


9 Rozier Fader x T. II. f. 1. S. 75 75 
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dert, weiß jederman; inzwiſchen hat mir dle Art 

zu verfahren, und die Anwendung derfilbigen zum 
Beſten der Menſchhelt der gewiſſenhafteſten Auf. 
merk ſomkeit würdig geſchienen. 


Seit vielen Jahren ſuche ich dle Urſache 2 
charbocks, der Blutfluͤſſe, der heißen Fieber, 
und fo vieler anderer umgehender Krank eiten, 
welche unter der Beſatzung unferer Schiffe 0 
Verbeerungen anrichten, und den Staat nach 
und nach entvoͤlkern. Nach vlelem Nachdenke 
e ich zwo Urſachen davon gefunden, nemli 
e Unreinlichkeit der Matroſen, und vornehm 
die verdorbene Luſt zwiſchen den Böden, 
Feuchtigkeit, Regen und Rebel bey ſeinen Arbel⸗ 
ten durchein genetzt, 1 ſich das Schifsvolk, ohne 
umzukleiden, in feine Lagerſtelle, und ſchlaͤft. 
— a beſtaͤndigem . der ſtinkendſten 
und ſchaͤdlichſten Luft. Bis jetzt hat man kein 
Mittel gefunden, in diefer Zeit die innere Luft des 
Se „oder zu reinigen. Wenn alfe 
die Schiſsloͤcher, und die große Locher geſch! 5 
die getheerte Segel uber das Schif ausgebreitet 
find, fo ſperrt man die verdorbene Luft, und die 
Anſteckung in das Innere des Schifs ein. Dle 
duftroͤhren, die man in dieſer Abſicht anbringt, 
find nur ein ſchwaches Anderungsmittel. 2 
Die zweyte Urſache find dle asc eiſen 
auf dem Schiffe, und iſt wirklich 
lich, daß die Krankheiten der Seeleute faſt alle 
uur von dem Mangel an ſtiſchem Fleiſche den 
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men, ihnen Mittel zu verſchaffen, wodurch ſie ſich 
t um den gleichen Preis, als fie den Irrlaͤn⸗ 


dern fuͤr das Poͤckelfleiſch bezahlen „ verſehen Fön | 


nen, müßte ihnen ein unſchaͤtzbares Geſchenk, und 
für den Staat ein Gewinſt von tauſenden ſeyn, 
die er bey dem Gebrauch eingefalzennn Speiſen 
verliert, 773 
Nach vielem Berfuchen habe ich eine Art ge⸗ 
funden das Fleiſch ſriſch zu erhalten, welche auch 
e, die auf veſtem Lande reifen, Leute, die von 
Stästen- und Fleiſchbaͤnken entfernt find, und ſich 
auf einige Monate mit Fleiſch verſehen wollen, 
nuͤtzen koͤnnen. 

Ich nahm ſechs Pfunde Ochſeufleiſch, wel⸗ 
ches wohl ausgeblutet hatte, und noch rauchte, 
und theilte es in drey gleiche Theile. 

Den erſten warf ich in einen kegelfoͤrmigen 
Topf von Fayance, der inwendig und auswendig 
glafüre war, füllte ihn mit ſehr klarem und 2 
vermiſchtem Baumöhl an, verſtopfte die Mündung 
mit einem Korkſtoͤpſel, verwahrte dieſen noch mit 
einem Kuͤtt *), wie man ihn zu den Liqueurbouteillen 
gebraucht, und band über dieſen noch ein Stuͤck 
Pergament in Eſſig getaucht: ſo ſtellte au ihn an 
nn fühlen, * F ge Ort. 5 

Das 


— — 


9 Der gütt der Liauoriſten beſteht aus Kreode, 
die man mit einer Walze zerdrückt, und wenn 
fie zart genug iſt, mit einem Oehle anmacht, und 
ſo lange ſchlaͤgt, bis es die rechte Conſiſtenz hat. 
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Das zweyte Stuck warf ich in ein irdenes 
Gefäß; das dritte in einen glaͤſernen Kelch; beydt 
mit der gleichen Vorſicht, wie das erſte. 
Nach einem außerordentlich heißen Monate 
oͤfnete ich den erſten Topf; das Fleiſch war friſch 
und von guter Farbe; ich tauchte, um das an dem 
Fleiſche haͤngende Oehl abzuſondern, preßte und 
ſchlug es mehreremal mit ſo viel Waſſer aus dem 
Arnuil, als man noͤthig hat, um einen Feuer topf 
von zwey Pfunden anzufuͤllen; das Oehl ſchwamm 
tropfenweiſe oben, und die Wirkung des Feuers 
ſonderte es vollends ab. Dieſes Fleiſch hatte einen 
guten Geruch und Geſchmack. 

Das Oehl hat in dieſem erſten Topfe, ort 
an Klarheit, noch Suͤßigkeit, und nur den ſech. 
zehenden Theil am Gewicht verlohren. 

Der zweyte glaſuͤrte irdene Topf wurde von 
ungefehr am vlerzigſten Tage zerſchlagen; das 
Fleiſch war darinn noch eben ſo gut, als im erſten. 

Das dritte Stuͤck in dem Glaſe wurde auf 
ein Schif geladen, das nach den Negern ſegelte, 
und bey der Abreiſe von der Kuͤſte von Guinea 
nach den Antillen herausgenommen; nach funfzig 
Tagen nicht weit von der Mittagslinle war es noch 
friſch und hatte eine ſchoͤne Farbe, und eine vor⸗ 
zuͤgliche Guͤte; das Oel wurde den Matroſen preis 
gegeben, die ihre Huͤlſenfruͤchte damit zurichteten, 

und es ſehr leckerhaft fanden. 
Nach dieſen Wahrnehmungen iſt es alfo ge⸗ 
wiß, daß man ſich lauf lange Zeit mit a 
lei⸗ 
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Fleiſche verſehen kann; nur muß man gewiß fenn], 
daß das Baumoͤhl gut und unvermiſcht iſt, und 
es nicht bey gewiſſen Specereykraͤmern zu Paris 
kaufen, die mich manchmalen um die Fruͤchte mei⸗ 
ner Beobachtungen gebracht boben; auch mus 
man ſich verſichern, daß das Fleiſch wohl ausge⸗ 

blutet hat, und es, ſobald als nur immer moͤglich 
iſt, nachdem das Vieh geſchlachtet iſt, damit es 
ſo kurz, als moͤglich, an der Luft bleibe, in das 
Del verſenken, welches hoch daruͤber ſtehen muß, 
auch die Gſaͤße wohl verſtopfen. So laͤßt ſich das 
Fleiſch auch auf ſehr langen Reiſen gut und friſch 


erhalten). 


) Nur zu oft gebrauchen die Weinhaͤndler friſches 
Fleiſch, das Treiben des Weins zu verhindern; 
dies iſt freplich noch keine ihrer gefaͤhrlichern Vers 
miſchungen. Der Wein, der treiben will, verliere 
üͤberfluͤſſige Luft, welche er in ſich ſchloß, und der 
Gegenwart dieſer Luft hat er ſeine Erhaltung zu 
danken. Das Fleiſch enthalt viele uͤberfluͤſſige 
Luft; dieſes Fleiſch gahrt mit dem Wein, bey 
dieſer Gaͤhrung verliert es einige Tbeile ſeiner 
uͤberfluͤſſigen Luft, die ſich mit dem Wein verei⸗ 
nigt, und ihm das wiedergiebt, was er verlohren 
hatte. Sonſt traͤgt auch der ſuͤße Schleim in dem 
Fleiſche viel darzu bey, das Herbe des Weins 
zu mildern. Man koͤnnte daraus ſchließen, eben 
dieſes Fleiſch müßte die zu lebhafte Gaͤhrung des 
Oiehls mildern, wenn es eben fo darzu geneige 
waͤre, als der Wein. | 
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Man koͤnnte zum Seedlenſt ſtarke und ins 
wendig glafürte Kruͤge, alle von gleicher Größe 
und Dicke nehmen, in dieſe das friſche Flelſch 
ſchichtenweiſe legen, und alle zuſammen in Koͤrbe 
packen, wo fie durch Verſchlaͤge unterſchleden wuͤr⸗ 
den, die man in den Ecken anſchnuͤrte; mit einem 
Worte, man koͤnnte ſie ſo anbringen, daß ſie von 
den mancherley Bewegungen des Schifs nichts zu 
befürchten haͤtten. An der Stelle des Schifs, 
wo man das Wanken des Schifs, ſeine Bewegung 
von einer Seite zur andern, und die Stoͤße an 
der Stange des Steuerruders am wenigſten fühle, 
bey dem Kielſchvien, nahe am großen Maſte muͤ⸗ 
ſte man ſie veſt machen. Das uͤber dem Fleiſche 
ſtehende Oehl koͤnnte für die Kolonien als Handels⸗ 
ware gebraucht, oder auch rationenweiſe den Ma⸗ 
troſen zur Zurichtung friſcher und gedoͤrrter Fiſche, 
Huͤlſenſruͤchte und dergl. ausgetheilt werden. 


Ich habe dieſe Verſuche nicht mit andern Oeh⸗ 
len und Fettigkeiten wlederholt, ſehe auch keine 
Zeit voraus es zu ehun, aber ich lade alle Freun⸗ 


e ! 


de der Menſchheit darzu ein. 


D rey gPreisfhriten der ae: Hoyer er, 70 De 
bvanne und Meunier, auf eine 
der koͤniglichen Geſellſchaft des Acker⸗ 
baues zu Limoges 1766 aufgeworfene 
Frage: Welches iſt, in Ruüͤckſicht auf 
Menge und Guͤte des Branteweins und 
die Erſparung der Koſten, die 1 ——— 
Be hafteſte Art ng Bu Prranen ande 


N „an kzunte A A Werſaſſr * fie. 1 
der Stille unter einander verabredet, alle 
Gegenſtaͤnde, welche dieſe Arbeit betreffen, abge⸗ 
ſondert zu behandeln. Der Hr. Abt Rozier hat 
die Beſtandtheile des Weins unterſucht, und die 
Mittel, ſie in der gewaltſamen und unmerklichen 
Gahrung einander näher zu bringen, um dieſe Fluͤſ⸗ 

ſigkeit ſtaͤrker, und folglich reicher an brennendem | 

Geiſte zu machen. Dieſe auf Erfahrung gegruͤn⸗ 
dete Theorle macht den erſten Theil feiner Abhand⸗ 1 
lung aus; in dem zweyten zeigt er, wie man vie⸗ 
len Brankewein mit wenigen Koſten und v von vor⸗ 
ae Guͤte 0 koͤnne. „ . 
| 3 „ . 


. 5 755 un Ge. T. II. P. I. G. 84-103. 
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Hr. de Vanne theilt feine Abhandlung in 
vier Abſchnitte; in dem erſten unterſucht er die 
Koͤrper, welche a Bella Gaͤhrung dienen, und 
beſtimmt dieſe alſo: Die Gaͤh ge iſt eine 
Bewegung / welche von ſelbſt, di 
| Die lichen Grades von Warme 

wiſchen dem Theil, Gan⸗ 
en | ı Seliandrbeilen gewiſſer Roͤr⸗ 
per 5 F 5 
1 Materien aus dem Pflanzenreſch, ſaat 
Ht. de Vanne, zu deren Miſchung elne gewiſſe 
Menge Oels und zarter Erde, welche durch dle 
Vermittelung einer ſalzigen Materie in Waſſer voll⸗ 
kommen auflöslid) gemacht worden iſt, kommt, 
1 wenn ſie mit einer gewiſſen Menge Waſ⸗ 
er 


verdunnt werden, um fluͤſſig oder wenigſtens 
zu ſeyn, wenn man fie in eine W 

bringt, die von einigen Graden über dem Gefrler⸗ 
punct auf fünf und zwanzig und darüber ſteigt, 
und wenn man ihnen dle Gemeinſchaft mit der 
Luft nicht ganz abſchneidet, von ſelbſt eine Gaͤh⸗ 
rung zu erleiden, welche die Natur und Verhaͤlt⸗ 
niß ihrer Beſtandtheile gaͤnzlich ändert; daraus 
entſtehen denn nach den verſchledenen Arten 8 
rung, welche fie erleiden, neue Miſchungen: die 
drey Arten der Gabeung . geiftige, die — 
re und die faule. ,, 


Der ſchleimige (. corps u neut) ar 
iſt der einige im i zu einer iin 
gen Gaͤhrung geſchickt wäre. Hr. de Vanne 
giebt eine ſehr gute Theorie über bie Art, wle 

dle 


7 
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die © Gaͤhrung zu Stande kommt, und beſtaͤtigt 


dieſe Theorie durch Erfahrungen mit verſchledenen 
Arten des Weins, die er aus Pflanzentheilen z. 
aus Quitten, aus ſchwarzen Kirſchen, 
aus mehligten Koͤrpern ꝛc. gemacht hat. 
Der zweyte Abſchnitt iſt der Unterſuchung der 
Producte der geiſtigen Gaͤhrung gewidmet, woraus 
man einige Vortheile ziehen kann. Um alle Ver. 
wierung zu vermeiden, erklaͤrt unſer Schriftſteller, 
was man unter Auf brauſen (efferveſcence), 
Aufkochen (ebullition) und Gaͤhrung, Worte, 
welche von ſolchen, die ohne Grundſaͤtze ſchreiben, 
unſchicklich verwechselt werden, zu verſtehen habe; 
ben, Hr. de Vanne ſagt, kann ihnen aut Lehre 
enen. hir 


„Das Aufbranfen if die Bewegung, weil 


che bey der Vermiſchung einer Saͤure mit einem 
Laugenſalz entſteht, wenn fie ſich mit einander ver. 
binden; es entſpringt aus dieſer Verbindung ein 
mittleres Weſen, das weder die Eigenſchaften des 
Saugenfalges noch der Saͤure behaͤlt. 

Das Aufkochen iſt eine Bewegung, welche 
in dem Waſſer entſteht, wenn es in einen ‚gerolfe | 
fen Grad des Feuers kommt. 

Die Gaͤhrung ſtellt neue mehr beſondere d 
vollkomnere Verbindungen dar, vor welchen eine 

ähnliche Bewegung, wie das Aufbraufen und Auf⸗ 
kochen iſt, vorangeht, ob ſie gleich weder durch 
die Vermiſchung einer Saͤure und eines Lau⸗ 
genſalzes, noch durch die MMDeHENDEG des gene 
hervorgebracht worden iſt. 

N4 Eine 
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Eine Bewegung, welche von ſelbſt in elnem 
glelchartigen Körper entſteht, erzeugt Zerſtoͤrun⸗ 
gen, und wieder neue Zuſammenſetzungen; und 
daraus entſpringen mehrere neue Verbindungen, 
aber kelne einige von der Art, wie ſie das Auf⸗ 
brauſen erzeugt, das nut ſeallde Verbindungen 
bervorbrin 


menſetzungen ihrer Beſtandtheile entſtehen vier 


verſchledene Producte. Das erſte iſt der Koͤrper 


des Weins, aus einem geiſtigen Theile, aus 
vielem Waſſer, und einer Säure, dem ſogenann⸗ 
ten Weinſtein, zuſammengeſetzt. Das zweyte iſt 
ein färbender Theil, der mit ihm vereinigt iſt, weil 
er ſich in ſo geringer Menge in dem weiſſen 
Wein findet. Das dritte iſt ein Weinſtein, der 
ſich an die Waͤnde des Faſſes anſetzt; und Ae 
vierte iſt die Hefen. 

Alle dieſe Dinge ſi nd Producte aus ve 
ſchleimigen Körper , welche vor der Gaͤhrung nicht 
waren; dieſe muß um deſto vollkommner und wei⸗ 
ter gekommen ſeyn, als der Wein durch die Deſtil⸗ 
lation mehr brennbaren Geiſt aber Beam eln 
liefert. 5 


1 


nen, und wiſſen, welche vorzuziehen, und ob ſie zu 


verbeſſern find... Hr. de Banne erläutert dieſe 
verfchiedene Gegenſtaͤnde in dem ditten Abſchnitte, 
und unterſucht in dem erte welches die vor 


5 | eheile 


Aus 5 Trennung der gäbrenden Köper 
dem Stos, den Zerlegungen und neuen Zuſam⸗ 


Um den brennbaren Geiſt aus den Wein 
zu bekommen, muß man die Deſtillirgefaͤße ken 


* 
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thellhafteſte Mittel ſind, die die Kunſt bis ie 
erfunden hat, um aus mancherley Weinen, H 


fen: und Weintroͤſtern mit den möglich ae 15 


Koſten eine grͤſſere Menge Weingeiſt zu gewin- 
nen. Seine Beſchreibungen ſind ſehr wichtig, 
mit Vergnuͤgen wird man die Erklaͤrung einer Mu 
ſchine ſehen, weh 5 
fen und Weintroͤſtern Brantewein zu brennen, 
Ihre Wirkung iſt, zu verhindern, daß ſich dieſe 
Koͤrper nicht auf dem Boden der Brennblaſe an⸗ 
haͤngen, und keinen angebrannten Geruch bekom⸗ 
men. Zu dieſen Endzweck bedient er ſich einer 
Maſchine, die aus einem in der Mitte auf dem 
Boden der Brennblaſe veſtgemachten Eiſen be 
ſteht; auf dieſem ſteht ein Zapfen auch von Elſen, 
welcher ſich bis uͤber den Helm der Blaſe erhebt, 5 
aus welchem denn die Kurbe auslaͤuft, um den 
Zapfen umzudrehen. Drey Zolle von dem erſten 
Eiſen ſind an dem Zapfen zween Flügel von Rups 
fer oder von Holz angebracht; der untere kruͤmmt 
ſich von oben nach unten, und der untere Theil 
des obern Fluͤgels ſteht mit dem obern Theil des 
untern Fluͤgels gleich und zur rechten. Der obere 
Theil des Zapfens iſt mit eingeſchmalztem gehechel⸗ 
tem Flachs (ilaſſe graiſſee) u 
ſich leichter in dem Stiſte dreht, welcher oben in 
dem Helm angebracht iſt, aber auch um die Zer⸗ 
ſtreuung der Dünfte zu verhindern, Die Kurbe 
bringt dadurch eine Bewegung hervor, welche hin. 
reichend iſt, um das Verbrennen der groͤbern 
Theile von den Koͤrpern, welche man deſtillirt, 
zu verhindern, indem ſie ſi ie mie der ie vom 


5 Mit⸗ 


je ſehr bequem iſt, um aus Hs 


umwickelt, damit es 
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Mittelpuncte noch dem Umkreiſe, und vom Um⸗ 
kreiſe wieder nach dem Mittelpuncte dreht. Dieſe 
Maſchine kann auch zur Deftillation klebrichter 
Körper aller Art ſehr nuͤtzlich gebroucht werden. 

ine Der Verfaſſer ſchließt feine Abhandlung mit 
Er ahlung treflicher Mittel, ſich den ſtaͤrkſten Wein⸗ 
geiſt zu verſchaffen. Was er von der Art ſagt, 
den Gehalt des Branteweins an brennbarem 
Geiſte zu prüfen ’ verräth einen ſcharfſi wachen 
Beobachter. | 

aht. Mleunier verſetzt feinen sefer mieten 
in eine Werfftätte, weil das wahre Mittel, eine 
Kunſt vollkommener zu machen, das iſt, die Werk. 
ſtaͤtten, worinn ſie getrieben wird „zu durchgehen, 
um die kleinſten Handgriffe dabey zu beobachten, 
und ihren Geiſt und ihre Beweggründe recht zu 
faſſen, vornehmlich wenn man nach einer lichtvol⸗ 
len Theorle darüber urtheilen kann. Dann iſt 
man im Stande, die angenommenen Verfahrungs⸗ 
arten zu ſchaͤtzen, und Neuerungen und Veraͤnde⸗ 
rungen, die ſich auf die Erfahrung gruͤnden, da⸗ 
bey anzubringen. Dies iſt die beſte Art zu ſehen, 
und ficherlich würden wir heut zu Tage vollkomme⸗ 
nere Werke in aller Art haben, wenn ihre Verfaſſer 
den Gang des Hrn. Meunier gegangen waͤren. 
In der Stille des Studierzimmers kann man ſich 
in der Theorie umſehen, aber nur in der Werkſtat⸗ 
te wird man Kuͤnſtler. 

Die Deſtillatlon, ſagt unfer Schriftſteller, ift 

eine Arbeit, durch welche man vermittelft einer 
ſtuffenweiſe vermehrten Waͤrme die n 


N 
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Beſtandtheile eines Körpers nad) ihrer bali 
denen Fluͤchtigkeit ſcheidet. 


Der Wein giebt durch die Deſtillatlen e eine e 
eherne; klare, weiſſe, leichte Fluͤſſigkeit, von 
einem durchdringenden und angenehmen Geruch, 


wirklich den geiſtigen Theil. Die Deſtillation bes 


raubt aber dieſe Fluͤſſigkeit nicht gleich anfangs al⸗ 
ler fremden Materien, womit fie beladen iſt, z. B. 


nicht der waͤſſerichten und groben oͤhlichten Theil⸗ 
chen; daher muß man die Deſtillation wlederholen, 
ſo hat man anfangs Brantewein; dann Wein⸗ 


geiſt; nachher bekommt er die Namen rectificit 


ter Weingeiſt, Alcahol u. ſ. DB 
Die Brennerey ( brulerie in Saintonge: und 
eee wo auch der Branteweinbrenner, 


bruleur heißt,) iſt ein kleines Gebäude auf ebe⸗ 
ner Erde, das aus einem Stucke beſteht, welchem 


einige 12 Schuhe ins Gevlerte, andere mehr oder 
wenlger geben. Es iſt dienlich, daß es gewoͤlbt und 
wegen der Feuersgefahr von allen andern Gebäuden 
ſrey iſt. Man bringt ſie meiſtens in einer Ecke des 
Hofs an; ſie muß aber doch nahe bey den Kellern 
ſeyn, worinn man den Wein und Brantewein 


aufbewahrt, um einen zu betraͤchtlichen Tranſport zu 


vermeiden. Man ſetzt ſie, ſo viel man dieſes in ſei⸗ 
ner Gewalt hat, neben einen kleinen Teich, See, 
Brunnen, neben eine Quelle oder einen Bach; 
ihre Lage wird unter den beſten ſeyn, wenn ein flie⸗ 
ßendes Waſſer in ‚ber Nähe iſt, welches hoch ge⸗ 


nug iſt, daß man es in den obern Theil des Kuͤhl. 


faffes leiten kann, und daß es hernach nach ſel⸗ 
nem natürlichen Abhang wieder abfließt. Die Stel. 
lung 
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lung an einer Anhoͤhe iſt einlgermaaßen die — 
welche dieſen Vortheil natuͤtlich verſchaffen kann; fie 
hat aber noch einen andern Vortheil; man bringt 
die Keller in Betracht der Brennerey in dem erſten 
Stockwerk an, ob ſie ſich gleich wirklich nur auf 
ebener Erde befinden, auf der Seite des Berges, 
damit man die Fäſſer leicht bis an einen hoͤlzer⸗ 
nen Gang waͤlzen kann, welcher mitten durch das 
Gewoͤlb oder durch eine der Seitenwaͤnde geht. 
Man leert das Faß durch den Zapfen in einen 
Gang (lavalle) aus, und ſo fließt der Wein un⸗ 
mittelbar in den Keſſel, ohne daß man darzu Eimer 
noͤthig haͤtte. Wenn die Umſtaͤnde des Orts diefe 
Eiarichtung nicht zulaſſen, ſo bringt man das Faß 
mit einer Winde hinweg. Dieſes Werſahren iſt — 
gedöbnuchſeee Nene 
Die Gewohnheit, den wein mit Elmern, > 

andern Geſchirren auszuſchoͤpfen, um ihn in bie 
Brennblaſe auszugleſſen, iſt ſehr fehlerhaft. Man 
verllehrt dadurch den gewuͤrzhafteſten Theil, und 
viel von dem geiſtigen Grundſtof. Zur Ehaltung 
des Weins ſowol als zur groͤſſern Vollkommenheit 
des Branteweins iſt es ein wichtiger Punct, 
das Aus duͤnſten feiner flͤͤchtigen enen zu 
verhindern. 


Die Beſchrelbungen, welche Herr NMeunier 
von dem Bau der Deſtillirgefaͤße, elche man in 
Saintonge und Angouleme 110 giebt, finb 
ſehr ausfuͤhrlich und umſtaͤndlich am Ende 
der Abhandlung durch le Aue hnungen noch 
deutlicher gemacht. Wir wollen nur noch etwas 

von 
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von der Art, die Gefäße zu füllen, das Feuer zu un⸗ 
terhalten und ſtuffenweiſe zu vermehren, und nach 
und nach zu veriaplebenen Diltatioen 1 S 
ben, legen Be | Ku 
eau de vie brulee Achaüfte t man n 
es hernach & chauffe double a. chauffe triple. 
Dies ift eine Wiederholung der erften Arbeit, ent⸗ 
weder ſo, daß man den erſten Brantewein wieder 
uͤber einer neuen Menge Weins abzieht, oder daß 
man den erſten Branteweln von neuem deſtillirt. 


Die Staͤrke des Weingeiſtes haͤnge von 
dem Verfahren bey der Deſtillation ab; wie ſoll 
man dieſe Staͤrke erkennen? Ihn zu kosten, iſt 
nicht genug; dieſe Probe iſt ungewiß 1 und andert 
ſich, wie nachdem die Nervenwaͤrzchen in dem Gau⸗ 
men derer, welche den Brantewein koſten, mehr 
oder weniger geruͤhrt werden; es geht mit dem Ge⸗ 
ſchmack, wie mit dem Geſi cht; jeder hat ſeinen el⸗ 
genen, und weicht darinn weſentlich von dem an⸗ 
dern. Es giebe drey Arten, von der Stärke des 
Branteweins zu urtheilen, das Roſten, bie 
Waſſerwage und die Entzuͤndung. Herr 
Meunier liefert die Beſchreibung einer neuen 
Wage, welche ſicherer als das Koſten, und 
bequemer, als die Enttzuͤndung iſt. Dieſe 
letztere iſt nach dem de che Verfahren ſehr 
ungewiß. 
Der Berfaffer beſchließt feine Abhandlung | 
mit der BEN eines paraboliſchen Ofens 
zum 


4 
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zum Brennen des Branteweins. Dieſer Ofen 
wird ſehr nuͤtzlich ſeyn und ſehr viel erſparen, wenn 
licht und Flamme bey ihrer Ausbreitung der glei 
chen Richtung folgen. Seine Gedanken darüber 
kommen mit Boerhaavs Meynung überein, von 
welcher man doch heut zu Tage abgeht. Dieſe 
Abhandlung iſt voll Thatſachen und genauer Be. 
ſchreibungen. Der Verſaſſer ſpricht aus eigener 
aufgeklaͤrter Erfahrung, und ſucht nichts, als die 
Vollkommenheit der Kunſt und das allgemeine 
Beſte. Er kuͤndigt neue Arbeiten von dleſer Art 
an; das Publicum wird fie mit Begierde aufneh⸗ 
men. a 

Nur ungefaͤhr ſeit einem Jahrhundert macht 
der Brantewein in Frankreich einen ſehr be⸗ 
traͤchtlichen Handlungszwelg; keiner iſt aber haͤr⸗ 
teren Geſetzen und mehr einſchraͤnkenden Auflagen 
unterworfen. Wir wollen nur das folgende zum 
Beweis anführen. Der Kaufmann, der, wohin 
es auch ſeye, Brantewein ſchickt, muß dem 
Steueramt (Bureau des aydes) verſprechen, in 
drey Monaten für jeden Aufſchub von dem Com⸗ 
miſſair des Orts ſeiner Beſtimmung ein Zeugniß 
zu bringen, daß er abgeladen iſt, unter der Stra⸗ 
fe, den Werth der Waare einmal, und dle Aufla⸗ 
gen, welche auf dem Abladen liegen, vierfach zu 
bezahlen. Dieſes Zeugniß hat etwas beſonderes. 
Es muß von dem Commiſſair an dem Orte gege⸗ 
ben, von ihm unterzeichnet, und feine Qualltaͤt 
beſtimmt ſeyn. Er muß die Ankunft der Waa⸗ 
ren, die Bezahlung der Auflagen bezeugen, 70 
5 8 As 
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Namen des Mannes aus dem Steueramte, der 
ihm den Auftrag gegeben hat, den Namen des 
Steueramtes, das Datum, die Nummer und d. gl. 
melden. Alle dieſe Formalltaͤten find weſentlich; 
allein, was daran unbegreiflich iſt, iſt, daß ich 

als Einwohner von Orleans, von Cognac, von 
Blois ꝛc. der ich dieſes Verſprechen gethan habe, 
auf der Ruͤckſeite dieſes Zeugniſſes die Wahrheit 
bekraͤftigen, nemlich verſichern muß, daß derjeni⸗ 
ge, welcher das Zeugniß ausgeſtellt hat, den ich 
niemalen wider geſehen, noch gekannt habe, noch 
ſeine Handſchrift kenne, wirklich Commiffair des 
Steueramtes an biefem Orte iſt, und es untere 
ſchrieben hat: das ſcheinet ganz beſonder. 


Noch mehr, ein Eigenthuͤmer hat in feinen 
Magazin einen Vorrath Brantewein; es mel⸗ 
det ſich ein Kaͤufer, der ihm mit baarem Gelde | 
bezahlen will; ich will meine Waare los ſchlagen, 
aber ich kann nicht, weil ich mit einem unbekann⸗ 
ten Mann handle, und alſo nicht verſichert ſehn 
Sale ob ich ein Zeugniß von dem Abladen bekom⸗ 

„ in deſſen Ermangelung ich ungeheure Aufla⸗ 
905 zu leiſten habe. Ich bleibe alſo in der harten 
Nothwendigkeit, den Käufer und fein Geld zurück 
zu ſchicken, und meine Waare zu behalten. Man 
kann ſich bey allen Steuerämtern von 1 Eu 
* überzeugen, 65 N f 


tin 13 . XV. 121 er 
Bemerkung über einen blauen Körper, den 
man in Schottland in einem mooſigen 


Torfboden 1. hat, ; von S » * 
D ou gt, 5.0 


1 Hi, 


Die Koͤrper wurde von ohngefaͤhr im Sommer 
— 1759 im mitternaͤchtlichen Schottland 
zwölf, Meilen von Aberdeen ausgegraben, 

Ich habe bey keinem Naturſorſcher eine Ber 
ſchreibung davon gefunden, doch ſpricht Kent⸗ 
mann von einer blauen Erde, welche er caeru- 
leum patavinum nennet, und welche eine ſehr 
merkliche Aehnlichkeit mit dieſem Koͤrper hat. So 
wle er aus der Erde kommt, iſt er weiß, und wird 
erſt blau, wenn er eine Zeitlang! in der Luft gele⸗ 
gen hat. Sehr wahrſcheinlich hat d' Acoſta's 
mürbe Ocher viele Aehnlichkeit damit; allein er hat 
die Art, wie man ſie findet, und ihr Anſehen, ehe 
noch die Luft darauf gewirkt hat, zu kurz befchries 
ben. Cronſtedt ſpricht von einer blauen Erde, 
welche ſich, fo viel ich mich erinnere, in Preu⸗ 
ßen finden folle. Seine Beſchreibung iſt ſehr kurz. 


Der 


a 


nn U —gL—V — — 
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f Der Ort, wo ich dieſen Koͤrper gefunden ha⸗ 
be, iſt moraſtig, und in der Ecke eines Torflagers, 
das man ganz ausgeſtochen hatte. Gleich unter 
dem Raſen iſt eine Schichte gewoͤhnlichen Torfs, 
ungefehr einen Schuh maͤchtig;, dann findet man 
eben dieſen Koͤrper mit Torfadern durchzogen, auch 
einen Schuh maͤchtig. So lange dleſer Körper 
feucht iſt, und nicht an die Luft kommt, bleibt er 
weiß und gleichſam fett, faſt wie die Erde, die 
man zum Kuͤtt zubereitet. Alle Waſſer dieſer Gem 
gend ſind einigermaßen mit Eiſen geſchwaͤngert. 
Bringt man dieſen Körper an die Luft, fo nimmt 
er, ſo wie er trocknet, eine blaue Farbe an, da 
hingegen die Torfadern nach wie vor ausſehen: der 
ganze Klumpen laͤßt ſich leicht zwiſchen den Fingern 
zerbroͤkeln, und der blaue Theil wird dann zu ei⸗ 
nem ſehr ſeinen Staube; er hat faſt keinen merk⸗ 
lichen Geſchmack, nur ein wenig ſchmeckt er nach 
Schwefel. Bey dem Graben hat er einen ziemlich 
ſtarken Schwefelgeruch, und verbrennt man Pa⸗ 
pier, welches einige Augenblicke daran geklebt hat, 

fo brennt es mit einer Schwefelflamme. 


Das Schlemmen iſt das einige Mittel, dies 
fen Körper von der ſchwarzen Materie zu ſcheiden, 
mit welcher er zuſammengebacken iſt; doch bleiben 
auch nach zwanzigmal wiederholtem Schlemmen 
noch einige ſchwarze Torftheilchen darinn. 


Gleßt man ein wenlg Waſſer auf viel von 
dleſer Erde, ſo wird es einigermaßen zaͤh, und 
Chem. Purngl ster Th. laßt 
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läßt man es einen oder wenige Tage rer 
ſtehen, gelblicht. mt 
Um zu wiſſen, ob dieſe Erde keine in Baff 
Satte heile enthalte, ſeichte ich N 15 
Arni des Waſſers durch, das ich zum ©: 

n gebr. calcht atte, und dampfte es im Marien. 
ade ab; es blieb nichts davon uͤbrig, als ein we⸗ 
nig Erde, „ die das Waſſer vermuthlich ſelbſt in ſich 
hatte. 

Auf eine ziemlich ansehnliche Menge dieſer 
blauen Erde goß ich ein wenig Vitriolſaͤure; ſie 
erregte einige Zeit lang ein ziemlich ſtarkes Auf⸗ 
brauſen; und bald nahm das Ganze eine dunkel⸗ 
braune Farbe an, auch nach dem Durchſeihen war 
die Fluͤſſigkeit braun und durchſichtig; es blieb vie. 
les unaufgeloͤßt zurück, was wahrſcheinlich nur der 
beygemiſchte Torf war; denn da ich nachher Vi⸗ 
trlolſaͤure darauf goß, ſo wurde fie zwar braun, 
aber, wie mir ſchien, nur von der blauen Erde, 
welche noch daran hängen geblieben mag. : ‚sale 


Die Salpeterſaͤure zeigte beynahe die gleiche 
Erſcheinungen; nur war die braune Farbe der Auf⸗ 
ibi heller. 


Feuerveſtes Gewaͤchslaugenſalz lͤßte 08 
nen beträchtlichen Theil davon auf; die Aufloͤſung 
war braun und truͤbe, und wurde erſt nach zwey⸗ 
mal wiederholtem Durchſeihen klar. Inzwiſchen 
ließ ſie doch auch nach Verfluß Reber Aoan nicht 
zu Boden fallen. | 


Au 


über einen blauen damen „„ 


15 Auf eine kleine Menge dieſer Erde goß ich 
fluͤchtiges Laugenſalz; es ſchien auch einen Theil 
Aae aufzulösen e der Rückſtand war dunkelgrün. f 


l In die“ Auſtöſung in Vitriolſäure goß ich et⸗ 
was Gewächslaugenſalz; es erfolgte ein Aufbrau⸗ 
ſen, fie ‚gerann gleichſam und nahm eine grüne und 
blaue Farbe an, aber bald fiel etwas daraus nie⸗ 
der, welches ganz weiß wurde. Re 


n 


Aus der Auflöfung in Sälpeterfänire abiek 
A etwas aͤhnliches, nur un es amen un nach 
BR er Oberflache füge 


an. der Auflosung in keln Gewächs 5 
langes ſelze goß ich Vittlolſaͤure; ich erhielt einen 
braunröth ichen Bodenſatz. ses Fi 


e glühke die blaue Erde und g ble ſchwärſe 
Motzi zu gle ichen Theilen unter einander gemiſcht 
mehrere Stunden lang bey einem ſtarken Feuer in 
einem Tiegel; ich erhielt einen ſchwammigen 
Klumpen, unten mit einer Rinde bekleidet, und 
auf dieſer etwas, das ein metalliſches Anſehen hat⸗ 
te; ich zerrieb ihn zart, und ſchlemmte die leichten 
ſten Theile hinweg; der Magnet zog mehrere ao 
* ſtark an. 

Ich vermiſchte den weißen Bodenfag aus ber 
Aufl ung in Vitriolſaͤure mit ein wenig ſeuerve⸗ 
ſtem Laugenſalze; ich brachte ihn auf ein Stuͤck 
Kohlen, und ließ durch einen Blaſebalg die Flam⸗ 


me einer Kerze ae, n nach einer 
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Stunde brachte ich den Magnet daran; allein er 
zog nichts davon an ſich. 


Auf ein wenig von dieſem weißen Bodenſatze 
goß ich Thee; er nahm die blaue Farbe an, welche 
dieſe Erde ſonſt hat, nur nicht ſo dunkel. 


Auf einen andern Theil dieſes Bodenſatzes 
goß ich Aufguß von Gallaͤpfeln, und ſchlug ihn 
damit durcheinander. Die Fluͤſſigkeit nahm eine 
ſehr dunkelblaue Farbe an, und was von der Erde 
auf dem Boden liegen blieb, hatte die gleiche Far⸗ 
be; nicht fo glänzend, wle unfere Erde, wenn fie, 
ohne daß man zuvor einen andern Verſuch damit 
angeſtellt haͤte, mit Waſſer gerühre wird, aber 
ſo, wie man ſie von ihrer Vermiſchung mit dieſem 
Aufguſſe erwarten koante. Um mich zu verſi⸗ 
chern, ob die Vitrlolſaͤure keinen Antheil an dieſer 
Erſcheinung habe, wlederholte ich den Verſuch mit 
der unveränderten blauen Erde, und der Erfolg 
war eben ſo. 

Ein Theil der braunen Aufiöfung i in Vitriol⸗ 
fäure wurde fo weit mit Waſſer verduͤnnt, bis fie 
ſehr blas wurde; aber doch machten fie einige Tro⸗ 
pfen von dem Aufguſſe der Gallaͤpfel auf der Stel⸗ 
le ſchwarz. 

Ein Stuͤck dieſer blauen Erde, ungefähr einen 
Schuh weit vom Feuer gelegt, wurde gruͤnlicht. 


Dieſe Verſuche, verglichen mit den andern 
Anzeigen, ſcheinen die Natur und Beſtandtheile 
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dieſer Erde ins Licht zu ſetzen. Man weiß, daß 
es eine Eigenſchaft aller zuſammenziehenden Pflan⸗ 
zentheile iſt, wenn ſie mit Eiſenvitriol, oder auch 
mit Eiſen ſelbſt vermengt werden, ſeine Farbe an⸗ 
zune nnen. Dieſe Wirkung bringen ſie mit keinem 
andern Metall her vor; die Farbe, die fie mit Eis 
ſenvitriol oder Eiſen annehmen, iſt nicht ganz die 
Farbe des Elſens; ſie zieht ſich wirklich in das 
ſchwarze; aber ſie zeigt alle Schattirungen zwi⸗ 
ſchen ſchwarz und blau. Mir deucht es, daß fie 
mit Vitriol ein dunkeles ſchwarz, ſo wie mit Eiſen 
ſelbſt eine blaue Purpurfarbe geben, wie man deut⸗ 
lich ſehen kann, wenn man einige Tropfen Thee 
auf eine Meſſerklinge gießt. 


Nun aber haben wir geſehen, daß, wenn 
man mit der Xuflöfung der blauen Erde in Vitriol⸗ 
fäure einen zuſammenzlehenden Koͤrper aus dem 
Gewaͤchsreiche vermengte, er davon eine ſchwarze 
Farbe annahm, und das Blau, welches dem wein 
ßen Niederſchlag aus der Säure natuͤrlich war, 
wiederherſtellte. Wir haben auch gefunden, daß 
er wirklich Eiſen enthaͤlt, weil einige feiner Theil⸗ 
chen nach dem Verkalchen von dem Magnet ange⸗ 
zogen wurden. Die Menge, die wir zu dem Ver⸗ 
ſuche auf Kohlen gebrauchen konnten, war nicht 

hinreichend, zu entſcheiden, daß kein Eiſen darinn 
waͤre; es iſt alſo ſehr wahrſcheinlich, daß Eiſen 
und ein zuſammenziehender Grundſtof aus dem 
Pflanzenreiche die vornehmſten Beſtandtheile dieſer 
Erde ſind, und ihr die Farbe geben, welche ſie hat. 
Der Ort, wo man fie gefunden hat, begänftige 
O 3 dieſe 
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dieſe Muthmaßung noch mehr. Exſtlich ſind alle 
benachbarte Waſſer mit Eiſen geſchwaͤngert, und 
faſt in allem Mostorf findet man Abfälle von der 
Eiche, einem Baum, deſſen Holz und Rinde von 
einer ſehr zuſammenziehenden Natur find, u 
s% et . 4 1 „ 13599. 1 


3 Dre 
Ich behaupte nicht, daß dieſes die einzigen 
Beſtandtheile ſind; die Leichtigkeit dieſer Erde bes 
weiſt, wie ich glaube, daß das Eiſen nur in ſehr 
geringer Menge darinn iſt. Der Geruch, den ſie 


hat, wenn man ſie graͤbt, und die Flamme, mit 


welcher fie brennt, ſcheinen die Gegenwart des 
Schweſels anzuzeigen; inzwiſchen kann auch von 


dieſem nur ſehr wenig darinn ſeyn, weil ſie ſich faſt 


ganz in den Säuren aufloͤſet, die uͤber den Schwe⸗ 
ſel keine Gewalt haben. Ich vermuthe, daß Ei. 
ſen und Erde der herrſchende Grundſtof in dem 
Sage find, melde die Säuren hervorbringen. 


Nachdem ich die blaue Erde, | fo viel mir 
moͤglich war, von aller ſchwarzen Materie gereinigt 
hatte, ſo machte ich mehrere Verſuche damit, um 
zu ſehen, ob man ſich ihrer in der Mahlerey bedie, 
nen koͤnnte. Man rieb ſie in einer glaͤſernen Reib. 
ſchale mit Nußoͤhl; allein ſie wurde ſchwarz: dar⸗ 
leicht gebrauchen konnte; da ſie aber ihren ganzen 
Glanz in Gummiwaſſer erhaͤlt, und well fie ſehr 
fein iſt, ſich ſehr leicht in Waſſer zerteilt, ſo wur. 
de fie als Wafterfarbe ehr nutzich en, wenn 
man ſie in hinreichender Menge gewinnen un 
wohlfeſler machen koͤnnte. Ich denke, man ſollte 


ſie 
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ſie faſt in allem Tor finden, n weil er den groͤßten 
Theil der Materien enthält, aus welchen fie beſteht. 
Vor ungefähr zwey oder drey Jahren ſchickte mir 
einer meiner Freunde ein Stuͤck, das er in dem 
Torf auf ſeinem Lande gefunden hatte, welches 
von dem meinigen nur fuͤnf oder ſechs Meilen ent⸗ 
fernt iſt. Ich weiß auch, daß Herr d' Acoflı 
mehrere Stuͤcke blauer Erde beſitze, die er aus ver 
ſchiedenen Thellen Englands bekommen hat. 
Diejenige, welche ihm Herr Sans Sloane 
aus Irrland gebracht hatte, ſcheint die gleiche 
zu ſeyn; und nach Herrn Kentmann und Cron⸗ 
ſtedt findet man ſie auch in mehreren Gegenden 
des veſten Landes. 

Aus allem dieſem glaube ich fließen zu ton. 
nen, daß es moͤglich waͤre, dieſe Erde in ſolcher 
Menge zu erhalten, daß die Farbe, die man dar⸗ 
aus zieht, wohlfeil wuͤrde, vornemlich da ſie die 
Natur ſchon beynahe ganz zubereitet hat. 

Schade iſt es, daß dieſe Farbe der Wirkung 
der Laugenſalze, vornemlich des flüchtigen, nicht 
mehr widerſteht, womit die Luft der Staͤdte, fo 
wie aller warmen Orte, ſtark angefülle iſt. In⸗ 
zwiſchen babe ich doch keine Veraͤnderung wahrges 
nommen, wenn ich ſie auch lange an der Luſt lie, 
gen ließ, ſogar in einem 2er, 9 ie lichem ber 
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wey und ſechzig Faͤſſer Wein, die man elnem 

Welnhaͤndler zu Paris, Arnaud, hinweg⸗ 
nahm, haben elnen Rechtshandel zwiſchen den Ge⸗ 
ſchwornen der Weinhaͤndler und Herrn Arnaud 
veranlaßt. Dieſer hat elne Schrift austheilen 
laſſen, mit einem Bericht von vier Commiſſairs, 
welche der Generallieutenant der Policey ernannt 
hatte, um durch chemiſche Verſuche zu beſtimmen, 
ob dleſer hinweggenommene Wein naturlich oder 
verfaͤlſcht ſey. Es würde unnuͤtzlich ſeyn, die Zaͤn⸗ 
kereyen des Herrn Arnaud und der Geſchwornen 
zu erzaͤhlen. Wir wollen nur die muͤndliche Ver⸗ 
Handlung der Sache, und die Verſuche der Herren 
Coſtel, Valmont de Bomate, Cadet und 
Mitouard anführen. Man kann dieſe Verſu⸗ 
che nicht zu allgemein machen, um alle Privatper⸗ 
ſonen in Stand zu ſetzen, zu pruͤſen, ob der Wein, 
den ſie kaufen, nicht verfaͤlſcht iſt. Gluͤcklich 
wuͤrden wir in dieſer großen Stadt ſeyn, wenn 
die Weine bloß durch die Vermiſchung eines ſchlech. 

| tern 


—— 
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tern mit einem beſſern, oder durch die Vermi⸗ 


ſchung von Birnenmoſt mit gleich vielem Wein 
verfaͤlſcht würden. Dieſe Weine koͤnnen der Ge⸗ 
ſundheit nicht, ſondern zum hoͤchſten den Rechten 
der Paͤchter ſchaden. Mit den abſcheulichen 
Vermiſchungen, worzu Metalle, oder Weine, 
ſchon durch ſolche Koͤrper verſuͤßt, kommen, ver⸗ 
haͤlt es ſich anders; ſolche Getraͤnke ſind die Quelle 
der ſchwerſten Krankheiten, und die Policey kann 
nicht zu ſtreng in dieſem Punkt verfahren. 


In der Niederlage der Weinhaͤndler erhielten 
die Herren Commiſſairs zwo Flaſchen, deren jede 
eine Pinte des hinweggenommenen Weins enthielt, 
und zwey Faͤſſer, in deren jedem noch ungefähr eis 
ne Pinte Hefen war. Wir haben, ſagen ſie in 
ihrem Berichte, damit angefangen, den Wein zu 
koſten, mehr, um bey der Gewohnheit zu bleiben, 
als um daraus einen Schluß auf die Natur des 
Weins zu machen; er ſchien uns angenehm, 
und hatte weder einen makten, noch einen zucker⸗ 
artigen, noch einen bittern Geſchmack. Selbſt 
der Wein, der ſeit einigen Tagen ausgeleert war, 
war nicht ſchlechter, als der erſtere. Die ſoge⸗ 
nannten hitzigen Weine haben uns wegen des gel⸗ 
ſtigen Weſens, das ſie enthielten, viel ſtaͤrker ge⸗ 
ſchienen; fo viele gute Eigenſchaften beyſammen 
konnten uns veranlaſſen, ein guͤnſtiges Urthell 
uber ihre Natur zu ſaͤllen; allein da wir überzeugt 
ſind, daß nichts leichter zu einem Irrthum ver⸗ 
leiten kann, als, ie} Geſchmack, weil nach 

Cn 


* 


sn Mee um verfälſchten zur 


| ber verſchiedenen Beſchaffenheit des Organs der 
eine mit Vergnügen genießen kann, was der an⸗ 
dere mit Widerwillen verwirſt, ſo haben wir unſe. 
re. Zuflucht zu der chemiſchen Zergliederung genom⸗ 
men, die uns allein in den Stand ſetzen konnte, 
. der Beſtandtheile 15 1 zu er 
decken; und wir find durch beyde 2 durch 
die Zergliederung und durch die Nee 
darzu gelangt. „ e t N eee 
Zuerſt machten wir den Verſuch mit der 
Schwefelleber. Wenn der Wein lauter iſt, fo 
muß ſich der Schwefel durch die Saͤure im Wein 
von dem feuerveſten Laugenſalze ſcheiden, und als 
weißer Staub niederfallen; hat er hingegen etwa 
metalliſches in ſich aufgeloͤßt, ſo hat der Boden⸗ 
ſatz eine ſchwarze Farbe, wie man ſich davon übers 
zeugen kann, wenn man Silberglaͤtte in Wein 
oufloͤßt, und dann Schwefelleber zugießt. Dieſer 
Verſuch hat bey den zwey und ſechzig Arten Wein, 
die uns zugeſtellt worden ſind, immer den gleichen 
Erfolg gehabt; der Bodenſatz war nemlid weiß, 
aber von dem faͤrbenden Theile des Weins, der, 
weil er zu gleicher Zeit, da das feuer veſte Laugen 
ſalz den Schwefel verläßt, um ſich mit dem Wein⸗ 
ſtein zu vereinigen, niederfaͤllt, dadurch nothwen⸗ 
dig die weiße Farbe etwas verdunkeln muß. ‚De 
ſogenannte hitzige Wein hat einen dunklern Be 
denſatz gegeben, weil er hoͤher an Farbe iſt. Aus 
dieſen Verſuchen muß man ſchließen, 6 dieſer 
Wein nichts metalliſches, und fach nie 
ſchaͤdliches von dieſer Art enthalte 
| am 


1 


um den fürbenben Thel e e eins ken⸗ 
nen zu lernen, goſſen wir zerfloſſenes Weinſteinſalz 
auf den Wein. So wie er ſich mit dem dargebo⸗ 
tenen Laugenſalze vereinigt, zerſtoͤrt ſich dleſer ſär⸗ 
bende Geundſtof, und nimmt eine dunkelgruͤne, 
aber wieder ſeine alte Farbe an, wenn man dann 
eine Säure aufgießt; inzwiſchen kommt doch die 
Farbe niemalen ſo ſtark wieder. Bey allen Ver⸗ 
ſuchen war der Erfolg eben derſelbige, nur nach 
der ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern Farbe des Weins et⸗ 
was verſchieden. Wein, der mit Gichtbeeren, 
Waldkirſchen oder Faͤrbholz gefärbt it, ’ zeigt ganz 
verſchiedene Wirkungen. ae, 


Wir haben in diefen Verſuchen keinen Bo⸗ 
N 15 . . Ale 95 die» 


ee Erde von einer . Säure 
frey gemacht worden iſt. Allein da die Mittel, 
welcher wir uns zu dieſen Verſuchen bedienten, 
nicht hinreichen, um einen ganz richtigen Begrif 
von der Miſchung des Weins zu geben, und da 
ſie nicht genug beweiſen, um ein gewiſſes Urtheil 
über ſeine Natur zu fällen, fo haben wir uns für vers 
bunden gehalten, alle Theile, welche zu feiner Miſchung 
kommen, von einander zu ſcheiden, um einen nach 
dem andern zu unterſuchen, um zu ſehen, ob ſie 
ihm weſentlich zugehoͤren, und ob ſi ſie in der gebuͤh⸗ 
renden Verhaͤltniß darinn waͤren. Wir haben da⸗ 
her ſechzehn Loth von jedem der en Weine des 
ſtillirt, und daraus zwey einer farbenloſen fehe 
burchficheigen Feuchtigkeit erhalten, a wie 
wa⸗ 
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ſchwacher Weingeiſt roch. Um ihre Natur kennen 
zu lernen, haben wir es vergebens verſucht, ſie 
mit einer brennenden Wachskerze anzuzuͤnden; ſie 
fieng kein Feuer, als wenn fie in einem ſilbernen 
Loͤffel recht heiß gemacht worden war, und dann 
brannte ungefaͤhr die Haͤlfte davon ab; denn das 
Feuer hat nicht nur den geiſtigen, ſondern zu glei. 
cher Zeit auch etwas von dem waͤſſerlchten Theile 
zerſtreut. 

Den gleichen Verſuch haben wir mit zwey 
Loth Feuchtigkeit angeſtellt, die aus jedem der ge. 
meinen Weine gewonnen waren. Der Erſolg war 
noch viel ſchwaͤcher, und man mußte noch darzu al⸗ 
le Augenbiicke brennendes Papier daran halten, 
um die Flamme zu erhalten. 


Da in allen dieſen Verſuchen die Feuchtigkeit 
merklich abnahm, und es unmoͤglich war, auf die⸗ 
fe Weiſe die Menge des Geiſtigen, welches fie ent⸗ 
hielt, zu ſchaͤtzen, ſo ſtellten wir den Verſuch auf 
ſolgende Weiſe an. 

Wir nahmen zwey Loth der Fluͤſſigkeit, wel⸗ 
che aus dem hitzigen Weine Nr. 2. gewonnen 
war; wir goſſen fie in ein Arzneyglas, und die 
Flamme einer Wachskerze daran; fo bald das Aufo 
kochen anfieng, entzuͤndete ſich die Fluͤſſigkeit, und 
die Flamme dauerte, ohne neues Anfachen noͤthig 
zu haben, ſechs Minuten, und da man ihn von 
Zeit zu Zeit ein brennendes Papier nahe brachte, 
noch eine Minute. Nach dem Abbrennen waren 
noch anderthalb Loth und ein halbes Quentchen von 
der Fluͤſſigkeit übrig, Bey eben dleſem * 

mit 
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mit andern zwey Lothen einer ähnlichen Stüffigkeit, 
welche aus gewoͤhnlichem Wein Nr. 63. ge⸗ 
wonnen war, entzuͤndete ſich der Dunſt, die Flam⸗ 
me dauerte vier Minuten, und es blieben ſieben 
Quentchen und acht Grane zuruck. Der Unter⸗ 
ſchied in dem Ruͤckſtande und in der Dauer der 
Flamme hat ſeinen Grund in der Natur des Weins, 
welchen man zum Verſuche genommen hat. Der 
ſogenannte hitzige Wein, der mehr Geiſt hat, 
muß nothwendig durch die Deſtillation mehr brenn⸗ 
bare Fluͤſſigkeit geben, als der Wein aus unſerer 
Gegend, der bey weitem nicht ſo kraͤftig iſt. Man 
koͤnnte alſo aus dieſem Erfolg nicht richtig ſchließen, 
daß dieſer Wein mit Brantewein geſchmiert ſey. 
Dieſe Folgerung würde deſto unrichtiger ſeyn, da 
man oft in dergleichen Provinz nach Verſchieden⸗ 
heit der Lage und des Bodens ſtaͤrkern und ſchwaͤ⸗ 
chern Wein zieht; noch mehr muß der Wein 
aus mittaͤgigen Laͤndern mehr geiſtige Theile ent⸗ 
halten, weil die Natur des Bodens und der Him⸗ 

melsſtrich unendlich heißer ſind, als bey uns. 
| Die Fluͤſſigkeit, welche in dem Glaskolben 
zuruͤckblieb, nachdem der Geiſt uͤberzogen war, 
hatte einen faden Geruch und Geſchmack, und ei⸗ 
ne ſchoͤne rothe Farbe, und brauſte mit Laugenſal⸗ 
zen auf; ſie war in nichts von dem Ruͤckſtande der 
lauterſten Weine unterſchieden; man dampfte fie 
im Marlenbade bis zur Dicke des Honigs ab, und 
erhielt daraus wahre Welnſteineryſtallen. Ot eſes 
Extrakt batte einen herben, gar keinen Zuckerge⸗ 
ſchmack wie es geſchehen wäre, wenn der 35 
mie 
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mit einigen zuckerartigen Feuchtigkeiten, Aepſel⸗ 
wein, Birnwein, Meth, Syrup Wannen 
| wust geweſen waͤ re.. 100 
Man hielt mit dem Abdampfen N 5 5 on, 
bis das Extrakt ganz trocken wars es hatte eine 
ſtarke rothe Farbe, welche der Weingeiſt ſo aus. 
zog, daß nur ein ſehr blas roſenrothes Pulver uͤbrig 
blieb, welches wahrer Welaſtein war. Der ſoge⸗ 
nannte hitzige Wein zeigte ſich auch hier eben 
ſo, nur daß das Extrakt eine viel dunkle Farbe 
r 1 I 2100 
Um uns zu verſichern, ob uns dies Werſuche 
die Beſtandtheile dieſes Weins deutlich zeigten, 
ſtellten wir die gleiche Verſuche mit Weinen an, 
von deren Güte wir verſichert waren. Der Er. 
folg war immer der gleiche, Abaͤnderungen ausge⸗— 
nommen, welche der Himmelſtrich, der Boden, 
der Johrgang, das Alter, und die Art des Wein- 
ER mik ſich brachten 2 
Vorneh lich bemühten wir uns zu entdecken, 
* kein Bit nenwein, von dem man orgwohnk, 
daß ihn die Weinhändler oft zur Verbeſſerung 
ſchlechter Weine gebrauchen, unter dieſem Wein 
waͤre. Alle unſere Verſuche haben uns nichts d 
von gezeigt. Wir haben ſogar, um eine Berg 
chung anzuſtellen, reinen Wein in verſchiedenen 
Verhaͤltniſſen mit Birnenwein verſezt, dieſen ver⸗ 
ſetzten Wein eben ſo behandelt, wie wir ſchon ange⸗ 
zeigt haben, und durch das Abdampfen wirklich eine 
weinſteinartige Feuchtigkeit erhalten, deren Saure 
aber durch den e Sefhmad des en 
weins 
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weins gemildert war; dieſes Eftract roch auf gluͤ⸗ 
henden Kohlen gerade wie Jucker. Der hinweg. 
genommene Wein hat bey dergleichen Unterſuchung 
nichts dergleichen gezeigt, wie auch die vorhergehen. 
den Verſuche erweiſen⸗ 0 | 
96 fich gleich der Geruch des Welten in 
denen Verſuchen, da wir die Extracte aus dem 
Wein in einen Grad des Feuers brachten, der 
über die Hitze des kochenden Waſſers gieng, deut 
lich zu erkennen gab, ſo ſtellten wir doch, um uns 
noch gewiſſer von feiner‘ Gegenwark⸗ zu verſt wenn 
a Verſuche an. 
Wir ſammleten alfe den Welnſtein aus gwan⸗ 
zig Pinte Wein, ſchieden durch Weinſtein den 
faͤrbenden Theil davon, loͤßten ihn in Waſſer auf, 
ſeigeten die Aufloͤſung durch, und erhieiten ſehr 
ſchoͤne Weinſteineryſtallen. Dieſer Verſuch hat 
uns auch bey der Vergleichung, die wir zwiſchen 
dem Product aus zwanzig Pinten und demjenigen, 
was wir aus einigen, da wir fie abgefondert bes 
handelten, erhielten, angeſtellt haben, belehrt, 
daß alle dieſe Meine begnapt gleich eich an Wein⸗ 0 
mn ſind. 
Wir haben aus dieſen Etyſtallen in ger g 

ſernen Retorte bey einem ſtuffenweis, verſtaͤrkten 


Feuer aͤhnliche Producte bekommen, wie aus einer 


ee Menge der gemeinen W Beinfteinct; Ballen. 
Alle dieſe Verſuche beſtaͤtigen insgeſamt, daß 
diese Weine febr lauter ſind, well fie dergleichen 
Erſolg hatten, als die Berfüche wit Wengen, 
von deren Guͤte mar gewis wur. | 
Dieſe 
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Dieſe Art zu zergliedern hat uns die ſicher⸗ 
ſte geſchlenen, um uns zur Erkenntniß der Wahr⸗ 
‚beit zu führen, und in den Stand zu ſetzen, ein 
veſtes und billiges Urtheil zu fällen. Und da die 
Menge der Beſtandtheile in den hinweggenomme⸗ 
nen Weinen der Verhaͤltnis dieſer Beſtandtheile 
in Weinen, von deren Lauterkeit man gewis war, 
beynahe gleich war, ſo waren dieſe Weine von 
der Seite der Vermiſchung gewis ohne Tadel. 

Noch haben wir aber von den Verſuchen Res 
chenſchaft zu geben, welche wir angeſtellt haben 
um zu wiſſen, obtiefe Weine metalliſche Körper 
z. B. Bley, Zinn, u. dgl. enthielten. Dann 
wir waren zu wohl uͤberzeugt, daß die Verſuche 
mit Schwefelleber nicht zureichten, und waͤhlten 
daher einen ſicherern Weg. 

Wir nahmen einen Theil des Extracts, das 
wir aus jeder Flaſche Wein erhalten hatten, ver⸗ 
kohlten ihn auf einem eiſernen Löffel, ſetzten ihm, um 
es leichter in Fus zu bringen, gleich viel ſeuerve⸗ 
ſtes Laugenſalz zu, brachten es in einen kegelſoͤr⸗ 
migen Tiegel, bedekten es einen Querfinger dick 
mit abgekniſtertem Kochſalze, gaben ihm ein Feu⸗ 
er, daß die Materie in Flus kam, und lleſſen fie 
eine halbe Viertelſtunde darinn. Nachdem der 
Tigel erkaltet war, fanden wir einen ſchwarzen ſehr 
lockern Klumpen darinn, der mit der Glaslinſe im 
Bruche unterſuchte nichts metalliſches zeigte. Die⸗ 
ſer Verſuch iſt der einige, welcher die Gegenwart 
elnes Metalles in dem Wein erweiſen kann; me⸗ 
talliſche Kalke, die ihm depgemiſcht find, bekom⸗ 

5 Men 


Wen 1. cbm, 25 


men bey biefer Arbeit durch die Wledererſetzung bes 
brennbaren Grundſtoffs ihre metalliſche Vollkom⸗ 
menheit wieder; und da das Metall, wenn anders 
der Tiegel verſchloſſen und verleimt iſt, durch die 
Gewalt des Feuers nicht davon gefuͤhret werden 
ann, fo iſt daraus klar, daß, fo gering auch feine 
Menge ſeye, man ihn auf den Boden des Tiegels, 
wann genug davon vorhanden iſt, als ein mer 
kalliſches Korn, ſonſt aber, auch zerſtreut in dem 
ubrigen Klumpen findet. 
Da die Auflöfung der Glaͤtte oder anderer 
Metallkalke durch die Saͤure des Weins nicht ge⸗ 
ſchwind vor ſich geht, und ein Stuͤck Wein, das 
man erſt ſeit kurzer Zeit mit Glaͤtte geſchmiert har, 
vlelleicht bey der angezeigten Zergliederung nichts 
zeigen konnte, fo haben wir es für rathſam und noth⸗ 
wendig gehalten, die Hefen dieſes Weins zu unter⸗ 
ſuchen, weil es moͤglich waͤre, daß ſie in dieſem Falle 
alle Glätte enthielten, und Diefe durch ihr Gewicht 
niebergefallen wäre. In dieſer Abſicht haben wir uns 
zwey Faͤſſer zuſtellen, und dieſe in unſerer Gegen⸗ 
wart bis auf dle — 50 ausleeren laſſen; wir has 
ben fie ohne Unterſchied aus den andern herausge⸗ 
nommen; das eine war unter Nr. 38 und ent⸗ 
hielt gewohnlichen Wein; das andre Nr. 2 und 
enthielt hitzigen Wein. Jede biefer Hefen haben 
wir abgeſondert, abgedampft, verkohlt und eben ſo 
behandelt, wie das Extract des Weins, aber 
nicht das mindeſte Staͤubchen eines Metalls ge⸗ 
mahr werden koͤnnen. Dieſe Weine ſind alſo in 
dieſer Rückſicht untadelhaft, und konnen folglich 
Ehem. Journal. ster ch p die 
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5 batte ich jene Vorschläge 0 
| 40 10 die 16, Verſuche de ge 

lichen Hrn. Prof, und Ritters Torbern Bergt 
über denſelben Gegenſtand zu leſen efan A 
große Aehnlichkeit in dem 2 055 ief . 97 
chungen mit dem Achardiſ iſchen fi 11 auf; 
dem Inhalt beyder Schriften a tem 

welfeln, daß Hr. Achard die Arbei In des A 
Say Boa zum Muſter ne af 
fand ich, baß fie. in einem Stuͤck 1 0 fab 
Werk gegangen ſind; Hr. Bergman g a 
zu, daß, wean man die Edelſteine An iu 

in eiſernen Tiegeln ſchmelzen wollte, 
reinigung mit Eiſen nicht wobl zu Yen pr 


Vorſchlage. e 


hel ar 


das 


kem Laug⸗ 
„wären. Die hoͤchſtfeine 
achatenen Moͤrſeln und der bey jedem 
| fundene Gehalt der von Hrn. Berge 
man unterſuchten Rubinen bleiben mir, bey aller 
wahren Verehrung fuͤr dieſen ausgezeichnet großen 

Mann, immer auch Gegenſtaͤnde einiger Bedenk⸗ 
lichkeit. Wenn einſt ein großer liebhaber der 
Edelſteine einen Preis von einigen tauſenden Du⸗ 
caten auf ihre Erkundigung ausſetzt, werden wol 
die Schwierigkeiten bey dleſer Arbeit am cheften 
verſchwinden. 1 

| D. Storr. 


| Anfrage. 2 

E⸗ giebt ein Oehl, einige nennen es Oleum Zies 
tae, andere Oleum Sirae, es hat einen an⸗ 
genehmen Geruch, iſt etwas dicklich und durchſich⸗ 
tig hellblau. Wenn man es im Alcohol vini 
auflaͤßt, in Waſſer gießt und es ſich geſchieden hat, 
iſts butterartig anzufuͤhlen, und laͤßt ſich wie eine 
Haut vom Waſſer abziehen, beionders geſchiehet 
dies mit dem, welches man aus Holland be 5 
Woraus mag dies Oehl bereitet werden 
Sollte es wol nicht ein Mixtum ſeyn? Einige 
wollen vorgeben, es würde aus dem Gummi Zie- 
rae bereitet, ein dergleichen iſt aber nicht bekaung, 
oder ſollte es ng eins geben ? 1 
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